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Vergleich zwiſchen dem König von Griechenland
und dem Vierverband

„Daily Telegraph“ meldet aus Athen vom 25. Oktober: Auf
Grund guter Auskünfte läßt ſich die Lage zuſammenfaſſen wie
folgt: Der franzöſiſche Geſandte verſicherte geſtern in
ſeiner Audienz König Konſtantin, daß es nicht in der
Abſicht des Landesteiles, der ſich losgetrennt habe, liege, gegen die
Hauptſtadt zu marſchieren. Nach dieſer Zuſicherung gab der
König ſeinen Widerſtand gegen die vom franzöſiſchen Admiral
geforderten militäriſchen Maßregeln auf. Es iſt ein Vergleich
zuſtande gekommen. Der König verſprach, alle Maßregeln durch
zuführen, die dazu beitragen könnten, die Bedenken des Vier-
verbandes zu beſeitigen. Dafür ſoll der König künftig nicht
beläſtigt werden und im friedlichen Genuß der Regierung in dem
Landesteile verbleiben, der ihm treugeblieben iſt. Es wird ihm
vollſtändig freigeſtellt, ſeine Neutralitätspolitik, an der
er mehr als je feſthält, fortzuſetzen. Den losgetrennten Landes-
teil betrachten die Verbündeten als Bundesgenoſſen, der
das Recht habe, an den Vorteilen der wohlwollenden Neutralität,
die die Athener Regierung dem Vierverbande wiederholt ver
ſprochen hat, teilzunehmen. Die Zeitung „Heſtia“ ſchreibt,
daß nach dem neuen Abkommen jeder Verſuch, die von der
proviſoriſchen Regierung eingeleitete Bewegung gegen Bulgarien
zu unterdrücken, als Vertragsbruch betrachtet würde.

Abflauen der Kriegshandlungen in Galizien?
Nach Rückſprache mit militäriſchen Sachverſtändigen ver

kündet die „Rjetſch“, daß infolge des ſchlechten Wetters die
Operationen auf der Südfront für dieſe Zeit ab
flauen ſollen. Dies gelte beſonders für die Gebiete von Korn
muchy, Kuropatniki und Brzezany ſowie Halicz,
was übrigens aus den letzten ruſſiſchen amtlichen Berichten er
ſichtlich ſei. Dadurch werde jedoch die große Bedeutung dieſer
Frontteile nicht vermindert.

Deutſche Unterſeeboote vor der Murmanküſte
Wie „Aftonbladet“ aus Kriſtianiag gemeldet wird, wurde die

drahtloſe Station auf der Murmanküſte am Sonntag wieder bom-
bardiert. Beim erſten Kampf um dieſe Station wurden fünf
Mann eines ruſſiſchen Torpedojägers verwundet. Am Sonntag
wurde dann der ruſſiſche Torpedojäger aufs Land getrieben und
zuſammen mit einem armierten Segelſchiff von deutſchen
u-Bopten zerſtört. „Aftontidningen“ meldet aus Oregrund: Nach
einer Mitteilung des Kapitäns des Helſingborger Dampfers
„Anna“, der aus Finnland ankam, wären nicht weniger als
vierzehn Dampfer vor der fin niſchen Küſte von
deutſchen U-Booten verſenkt worden Acht davon wurden vor
Raumo, ſechs vor Mäntyluoto torpediert, vier davon waren fin
niſche Dampfer, die von Schweden kamen.

Norwegiſche Ablehüuung engliſchen Schutzes
„Die norwegiſche Preſſe lehnt den engliſchen Schutz ab.“

Dieſe Preſſe beſchäftigt ſich mit einem Artikel im „Daily
EChronicke“, der „effektive engliſche Beſchützung“ für
Norwegen in Ausſicht ſtellt. Dieſe unverhüllte An
kündigung, gegebenenfalls Norwegens
Häfen zu beſetzen, hat in der norwegiſchen Preſſe
keinen Widerhall gefunden, vielmehr offenſichtlich nur ver
ſtändliche und berechtigte Beängſtigung hervorgerufen.

„Tidens Tegn“ ſchreibt, der Artikel verrate völlige
Unkenntnis des ja auch gar nicht veröffentlichten Jnhalts der
deutſchen Proteſtnote und fuße ausſchließlich auf dem Eindruck,
den der deutſche Preſſefeldzug und UBootkrieg gegen Norwegen
offenbar in England gemacht hätten.

„Verdens Gang“ ſchreibt unter der Ueberſchrift „Ein über
triebener und tendenziöſer Artikel“ jeder Norweger werde
dieſe Auslaſſungen von engliſcher Seite richtig zu bewerten
wiſſen, die jedenfalls zeigten daß es in England Kräfte gebe,
welche jetzt im Trüben zu fiſchen verſuchten

„Oerebladet“ unterſtreicht, daß das Anerbieten eines „effek-
tiven“ engliſchen Schutzes nicht die erwarteten Gefühle in Nor-
wegen auslöſen werde, da Norwegen keinen anderen Wunſch habe,
als unbedingt neutral zu bleiben. Es ſei bedauerlich, daß die
kriegführenden Mächte bei jeder Gelegenheit verſuchten, Nor
wegens Stellung als eines neutralen Staates zu erſchweren und
zu untergraben, indem man es wider ſeinen Willen in den Krieg
hineinzuziehen verſuche.

Bemerkenswert erſcheint, daß die halbamtliche „Jeitelligens-
ſedler“ zwar den Artikel ausführlich wiedergeben, aber ſelbſt
keine Stellung dazu nehmen.

Kriſtianig, 28. Okt. (Vom Vertreter des W. T. B.)
Die norwegiſche Kriegeverſicherung hat heute nachmittag
eine Vorſtandsſitzung abgehalten, in der erörtert wurde,
entweder die Prämien zu erhöhen oder das Riſiko für Bann
wareſchiffe über die Nordſee gänzlich abzulehnen. Ein end
gültiger Beſchluß wurde noch nicht gefaßt. Die Wichtig-
keit derartiger Beſchlüſſe für die norwegiſche Schiffahrt,
ſelbſt wenn es ſich nur um eine unwefentliche Erhöhung der
Prämien handeln ſollte, liegt auf der Hand und zeigt in
Verbindung mit den täglich eintreffenden neuen Hiobs-
poſten, wie ſehr die Reeder durch den deutſchen Unterſee
bootkrieg infolge des Zuſammenhanges der weſentlichen
Intereſſen Norwegens mit denen der Alliierten nach an

leichtem Gewinn betroffen werden.fänglich hohem und

Der Krieg in Galizie
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 28. Oktober. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresfront des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

Der Kampf ſüdlich des Szurduk- und des Vörös
torony-(Roten-Turm-)Paſſes dauert an. Süd-
öſtlich von Predeal warfen öſterreichiſche un-
gariſche und deutſche Truppen den Feind aus
ſtark verſchanzten Höhenſtellungen in das Pardzuga-
Tal hinab. An der ungariſchen Oſtgrenze wur-
den rumäniſche Gegenſtöße abgeſchlagen.
Oeſtlich von Dorna Watra brachen wir auf 4 Kilo
meter Frontbreite in die ruſſiſchen Stel-
lungen ein. Der Feind ließ acht Offiziere, 514
Mann und zwei Maſchinengewehre in unſerer
Hand. Seine Verſuche, die ihm entriſſenen Höhen zurück-
zugewinnen, blieben ohne Erfolg.
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls

Prinz Leopold von Bayern
Bei der Armee des Generaloberſten v. Tersz-

tyanszky ſtarke Geſchützkämpfe. Ein vereinzelter ruſ
ſiſcher Vorſtoß ſüdlich Zaturoy wurde unter
großen Feindesverluſten abgeſchlagen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Am Südflügel derküſten ländiſchen Front

dauern die Artillerie- und Minenkämpfe fort. Feindliche
Angriffe, die entlang der Straße von Oppacchia-
ſe lIa vorgingen, wurden durch unſer Feuer raſch zur Um
kehr gezwungen. Jn Tirol nimmt das feindliche Ge
ſchützfeuer ſtellenweiſe an Heftigkeit zu.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei unſeren Truppen nichts neues.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der Hauptausſchuß des Reichstages über die
Fleiſchverſorgung

Der Hauptausſchuß des Reichstages trat Sonnabend in die
Beratung der Frage der Fleiſchverſorgung ein. Der
Vorſitzende der Reichs-Fleiſchſtelle vertrat die Anſicht,
daß es nötig ſein werde, die Fleiſchmenge von 250
Gramm wöchentlich auch zu liefern. Die Lieferung
von Rindvieh für das Heer ſei in den letzten Monaten nicht nur
befriedigend geweſen, vielmehr ſeien 104 bis 105 Prozent der an
geforderten Menge geliefert worden. Nicht in dem gleichen Maße
ſei die Schweinelieferung erfolgt. Mit der Erlaubnis zu
Hausſchlachtungen ſei man ſchon etwas weit
gegangen,. Der konſervative Antrag, Geflügel von der Ver-
brauchsregelung auszunehmen, wie die gemeinſame Mäſtung ſog.
Penſionsſchweine zu erleichtern uſw. werfe den ganzen Ver-
ſorgungsplan über den Haufen. Präſident v. Batocki erklärte, die
Hühner müßten bei der Abſchlachtung auf die Fleiſchkarte
an gerechnet werden, weil ſonſt Gaſthöfe, und Wohlhabende
einen Sturmlauf auf Hühner unternehmen und ſo die Eier
verſorgung noch mehr eingeſchränkt werden würde. Die Wirkung
der Druſchprämie ſei, daß mehr Futtermittel heran
gebracht würden. Gerſtenbauer könnten 40 Prozent ihrer Gerſte
behalten. Bedauerlich ſei, daß nicht überall 250 Gramm Fleiſch
gewährt werden könnten. Das werde aber hoffentlich in einigen
Wochen möglich ſein. Es ſei verſucht worden, die Viehpreiſe
zu ſenken und Höchſtpreiſe für die einzelnen Tiere feſtzuſetzen,
aber der Durchführung ſtänden große Schwierigkeiten im Wege.
Schiebungen mit Fleiſchkarten in Gaſtwirtsbetrieben
werde entgegengetreten werden. Ein Vertreter des Kriegs
ernährungsamtes erklärte, Höchſtpreiſe für Gänſe
würden erwogen. Der Hauptausſchuß wandte ſich ſodann der
Verſorgung mit Milch, Butter, Spelüſefett und
Eiern zu, Der Vorſitzende dec Reichs-Fettſtelle teilte mit,
daß die Ablieferung von Milch und Butter beaufſichtigt würde.
Eine Kontrolle des Erzeugungsverbrauches ſei allerdings nicht
möglich. Es ſei zu hoffen, daß in wenigen Wochen die in Aus
ſicht genommene Zuteilung an Fett und Butter geliefert werde.
Die Milchverſorgung für die bedürftigſten Kranken, Wöchner-
innen und Kinder ſei geſichert. Der Leiter der Reichsfettſtelle
erläuterte ſodann ein Verfahren, das die Beförderung von
Magermilch auf weite Entfernung ſicherſtellen ſoll.

Einſpruch der holländiſchen Regierung
Haag, 28. Okt. (Amtlich.) Die Regierung hak den

niederländiſchen Geſandten in Berlin beauftragt, bei der
deutſchen Regierung gegen die neue Verletzung niederländi-
ſchen Gebiets durch ein deutſches Luftſchiff Einſpruch zu
erbeben.

n flaut ab
117. Mobilmachungswoche
Selten war im Verlaufe des Großen Krieges eine Be

richtswoche ſo reich an Erfolgen wie die vergangene (21. bis
27. Oktober). Dort, wo jetzt und in der nächſten Zeit der
Schwerpunkt aller Kampfhandlungen ruht, auf den Kriegs
ſchauplätzen gegen Rumänien, haben ſich bedeutſame
Ereigniſſe abgeſpielt, beſonders in der Dobrudſcha. Jn
der Dobrudſ ch a haben die verbündeten deutſchen, bul-
gariſchen und osmaniſchen Truppen unter der perſönlichen
Führung des Feldmarſchalls v. Mackenſen und ſeines
Generalſtabschefs General Tappen, in raſcher Folge die
Hauptſtellung der ruſſiſch rumäniſchen Armee Raſowan—
Agemlar--Tuzla nebſt den dahinterliegenden Trajans-
wällen und die ſtarkbefeſtigte Eiſenbahnſtrecke Cernawoda--
Medgidia--Konſtanza erobert. Jhrer einzigen Bahnver
bindung mit der rumäniſchen Hauptſtadt, die inzwiſchen
wieder mehrmals bei nächtlichen Luftangriffen von deut
ſchen Flugzeugen und Zeppelinen mit Bomben beworfen
wurde, und ihres wichtigſten Hafens am Schwarzen Meere
beraubt, fluten die geſchlogenen Truppen des Feindes in
überſtürztem Rückzuge auf das Donauknie und das Donau-
delta zurück. Jhr Ziel ſind die Städte Braila und Tultſcha.
Auf raſtloſer Verfolgung iſt die ſiegreiche Armee nachge
drängt, deren Vorhuten bereits 60 Kilometer jenſeits der
Bahnſtrecke Cernawoda--Konſtanza über den Taſchaulfluß
im Oſten und bis in die Gegend der Donauſtadt Harſowa

im Weſten vorgedrurgen, wirkſam unterſtützt durch unſere
Luſtſchiffe und Flugzzeuggeſchwader, die an den Gefechten
teilnehmen und außer Bukareſt den Bahnort Feteſti jen-
ſeits der Donau und andere rückwärtige Sammelorte bom-
bardiert, ſowie unter anderem hinter der Front der Fliehen-
den zwei feindliche Flugzeuge vernichtet haben. Soweit
bisher lückenhaft gemeldet werden konnte, ſind außer un
geheuren Vorräten über 8000 Gefangene, 12 Geſchütze und
67 Maſchinengewehre eingebracht worden. Auch in den
Grenzgebirgen der Moldau und der Walachei, die etwa
60 Kilometer breit ins Rumäniſche hineinreichen, finden
erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Ueberaus ſchwer ſind dort wie in
der Dobrudſcha die blutigen Verluſte des Feindes, dem weit
mehr als 200 000 Mann ſeit Kriegsbeginn außer Gefecht
geſetzt worrden ſind. An der Grenze der Moldau hat die
Armee Arz in den Gebieten der Neben- und Zuflüſſe des
Sereth (zur Donau) ſowohl am Gymespaſſe im Trotuſul-
tale und am Oituzpaſſe im gleichnamigen Flußtale als
auch im Bereckergebirge, überall auf rumäniſchem Gebiete,
anſehnliche Fortſchritte gemacht, während die Armee
Falkenhayn hinter der Grenze der Walachei im
Buzeutal (zum Sereth) und nach der Einnahme des Tömös-
paſſes (560 Gefangene) und des Bahnortes Predeal (600
Gefangene) im Prahowatale (zum Donaufluſſe Jalomitza)
in Richtung Sinaja ſowie ſüdweſtlich des Törzburger Paſſes
im Terguluitale (zum Donauflüſſe Arges) in Richtung
Campolung ſowie ſüdlich des Rotenturmpaſſes im Alttale
(zur Donau) und ſüdlich des von ihr geſtürmten Vulkan-
paſſes im Jiutale (zur Donau) beträchtlichen Raum ge-
wonnen hat.

Unter dem Eindrucke der wuchtigen Schläge in allen
ſeinen Kampfgebieten ſcheint ſich Rumänien, um die Hilſe
des Vierverbandes zu erhalten, allen Bedingungen
des Kriegsrats von Boulogne unterworfen zu
haben. Der „unpäßliche“ König legte ſeinen Oberbefehl
nieder, und an die Stelle des rumäniſchen Generalſtabs wird
ein engliſch- franzöſiſcher treten, während die Bahnen nach
wie vor ruſſiſcher Verwaltung unterſtehen. Alle Rumänen
bis zum vollendeten 50. Lebensfahre werden aufgerufen,
und da das Zwergheer des revolutionären Veniſelos nicht
ausreicht. ſoll der Druck auf Griechenland noch
verſchärft werden. Aber gegen eine von franzöſiſcher Seite
verlangte „Entfernung“ des griechiſchen Märtyrer- Königs
haben ſich England und noch nachdrücklicher Rußland ge
wehrt. Der Vierverband ſelbſt will außer der Gegenwirkung
an Ort und Stelle auf allen ſeinen Fronten durch ge-
ſteigerte Angriffstätigkeit ablenken. feſſeln, entlaſten. Bis
her iſt jedoch die Lage in Mazedonien ebenſo unver-
ändert geblieben wie in Albanien und im Morgen-
lande, obwohl General Sarrail, durch einen unbekannten
General erſetzt, nur noch den Organiſator in Saloniki
ſpielen darf. Jedenfalls iſt ſüdlich des Prespasſees und von
da bis zur Strumamündung nichts Welt und Front
erſchütterndes geſchehen. Vielmehr hat an der Hauptdruck
ſtelle im Cernabogen die bulgariſche Eegenoffenſive, wirk
ſam von deutſchen Bataillonen unterſtützt wieder einigen
Raum erkämpft. Auch an der italieniſchen Front hat
die achte Jſonzo Offenſive noch nicht wieder Leben geſchöpft,
wenn auch Minen und Artilleriefeuer und Aufklärungs
gefechte veger geworden ſind. Dasſelbe gilt vom Kampf
gebiete n Palubio,



Bleibt noch die Parollelo
Weſtmächte. Die Ruſſen
und an der Schara, weſtlich Luck und an der Dr der

der Ruſſen undzwar am riad; je

ecke, hier vereint mit dem äußerſten rechten Flügel derrumäniſchen Nordarmee, wiederholt, doch nicht ſo ſtark wie

früher, angegriffen. Aber ihre Angriffsmißerfolge wiegen
um ſo ſchwerer, als ſie in Galizien das Weſtufer der Nara-
jowka in einer ſiebentägigen Schlacht an die angreifenden
Truppen des Generals v. Gerok verloren haben, wobei
ganze ruſſiſche Truppenverbände aufgerieben wurden.
Nicht beſſer ſchnitten die Weſt mächte an der Somme ab,wo ſie gegen den Schluß der Woche nach den Riederlagen
an mehreren Großkampftagen nur noch Teilvorſtöße zu
unternehmen vermochten. Dafür können W die Franzoſen
eines Erfolges bei Verdun rühmen. Sie haben zwar
dort bis hinter das ehemalige Fort Douaumont vordringen
können, aber ihre Verſuche, den Geländegewinn, den
ihnen Nebel und Brand ermöglicht hatten, weiter auszu
dehnen, ſind ſämtlich geſcheitert. Ueberaus heftig war
wieder der Luftkrieg, der unſeren Feinden 34 Flug
zeuge koſtete. Beſonders ruhmreich für unſere Beger war
der 22. Oktober. An dieſem Tage führten ſie 500 Luft
züge aus, beſtanden 209 Luftkämpfe, ſchoſſen 22 feindliche
Flugzeuge ab und verheerten zahlreiche Bahnhöfe und
Mumitionslager hinter der feindlichen Front.

Zur See wird der deutſche Tauch-Kreugzerkrieg tat
kräftig fortgeſetzt. Jm September wurden 254 600 Regiſter-
tonnen feindlicher und unneutraler Handelsſchiffe verſenkt,
ſo daß das geſamte Ergebnis ſeit Jahresbeginn 1 Million
117 379 Regiſtertonnen beträgt.

Amerikaniſche Stimmen zu den dentſchen
Erfolgen in Rumänien

NewYork, 24. Okt. (Funkſpruch vom Vertreter des
W. T. B.) (Verſpätet eingetroffen.) Die Zeitungen heben
die Bedeutung des deutſchen Erfolges in Rumänien her-
vor und die Rumänien drohende Gefahr, dem Schickſal
Serbiens zu verfallen. Ueber die moraliſche und
militäriſche Wirkung der Einnahme von Konſtan za ſagt
die dem Vierverband freundliche „Tribuna“:

Vor curm muß man jetzt ſagen, daß der günſtige Zeitpunkt
auf dem Balkan, der mit dem Eintritt Rumäniens in den Krieg
gekommen zu ſein ſchien, verpaßt worden iſt. Das ganze Bal
kanſpiel hat ſich gegen die Alliierten gewendet. Sie
waren nicht imſtande, den Vorteil zu benutzen, den ſie erlangten,
als Rumänien in den Kampf eintrat. Eine Gelegenheit ſo groß,
wie die von Gallipoli, iſt durch Fehler verloren gegangen, die ſichnoch als ſo töricht erweiſen könne, wie diejenigen die die Dar

danellen zum Kirchhof der engliſchen Dir
und der Hoffnungen der Alliierten gemacht haben. Mit Fal
kenhains erfolgreichem Stoß nach Transſylvanien und tn
Rumänien hinein findet die Legende ihr Ende, daß die Deutſchenkeine ſtrategiſchen Reſerven mehr hätten. Zwei Monate vorher
ſchien Rumänien beſtimmt zu ſein, der Sache der Alliierten die
entſcheidende Hilfe zu bringen, heute handelt es ſich allein noch
darum, ob die Alliierten Rumänien retten können, und darüber
beſteht offenbar Zweifel. Es iſt töricht, die Bedeutung von Kon
ſtanza zu verkleinern, was auch die Folgen ſein werden.
Deutſchland hat ſich eines neuen Feindes in
einer glänzenden Art entledigt, es hat einen ſchreck
lichen Stoß mit höchſter Geſchicklichkeit und mit einer Schnellig-
keit geführt, die Bewunderung heraus fordert. Dieöffentliche Meinung der Alliierten, die glaubte, Deutſchland zer-
falle jetzt, es habe Mangel an Mannſchaften und ſtehe unmittel
Werfe vor dem Zuſammenbruch, wird ihre Rechnung zu revidieren

n.

Bei Erörterung der Bedeutung des Falles von Kon
ſtanza ſchreibt der militäriſche Sachverſtändige des „New
York American“ Major Dayton: Der Verluſt der einzigen
Eiſenbahnlinie bedeutet die Abſchließung Ru-
mäniens von der ruſſiſchen Hilfe, wofern nichtdie Waffen einen Weg quer durch die Karpathen in einem

Winterfeldzug erkämpfen. Es beſteht kaum irgendeine
Möglichkeit, daß dies in dieſem Jahre erreicht werden kann.
Es ſieht jetzt ſo aus, als wenn Rußland Rumänien alle
Hilfe geleiſtet hat, die es in dieſem Jahre gewähren kann.
Offenbar fühlen üch die Alliierten in Saloniki
nicht fähig, zu dieſer Zeit eine Ablenkung zu bewirken.

Gefangene Ruſſen und Rumänen nach Kleinaſien
Konſtantinopel, 28. Okt. Von den in der Dobrudſcha

gefangen genommenen 3538 Ruſſen und Rumänen trafen
1000 Rumänen geſtern hier ein. Sie werden in das Jnnere
Kleinaſiens gebracht. Es werden noch 1538 gefangene
Ruſſen, darunter mehrere Offiziere erwartet.

Die Engländer wollen ſich durch Minen ſchätzen
London, 28. Okt. Der Marinemitarbeiter der „Times“

meldet aus Anlaß des Vorſtoßes der deutſchen Torpedoboote
in der Nacht auf den Freitag, daß die Minenfelder ſo dicht
wie möglich bis an die Ausgänge von Zeebrügge und Oſt-
ende ausgedehnt werden ſollen.

Verſeunkt
Kriſtianiga, 28. Okt. Wie „Aftenpoſten“ erfährt, iſt eindeutſches unterſeeboot geſtern früh um 4 Uhr in Honningsvayg

mit 23 Mann Beſatzung des engliſchen Dampfers „Pola“ ein
getroffen, der 30 Meilen nördlich vom Nordkap am Donnerstag
Nachmittag 3 Uhr verſenkt worden war. Die „Pola“, mit Kohlern Newcaſtle nach Alexandrowa unterwegs, iſt 3500 Tonnen
gro

Die Kämpfe in Afrika
London, 28. Oktober. Jn einem amtlichen Bericht aus

Lourenco Marques vom 26. Oktober wird gemeldet EineAufklärungsabteilung ſtieß am Sonnabend bei R kalatk auf

den Feind und zwang ihn, ſich zurückzugiehen. Eine neuerliche
Begegnung mit dem Feinde am Sonntag bei Newalag hatte zurFolge, daß der Feind ſich zurückziehen mußte. Die Verluſte er

ieſen waren ein tot und ein Europäer und drei
Gi ne leicht verletzt.

Der De in n TrWie ein s Blatt aus Welte
unſere Truppen

en wovon 2 ge
Diee h d h Vanke werden.

Die Bevö hat einen ſchwer verwundeten Anführer der
Rebellen h An der Strecke von Kortaje iſt e
infolge von tiftang ein Dorf in t Slammen

Deutſcher Reichstag
Sitzungsbericht vom 28. Oktober 1916.

Bundesratstiſch Dr. Graf Roedern. Vizepraſteht v Paaſche S nung um 3 15 Mim.
Auf der Tagesordnung ſteht als er Punkt die erſte Be

vratung des vom Abgeordneten Schiffer (natl.) eingebrachten,
von Mitgliedern aller Parteien unterſtützten Geſetzentwurfes

r Auskunftserteilung über Kriegsver-
ord nungen

Abg. Schiffer- Magdeburg (natl.) n den Geſetzentwurf. er We daß die zuſtändigen Stellen
verpflichtet her n Begzirkseingeſeſſenen auf Verlangen

mit größter Beſchleunigung eine ſchriftliche Auskunft über die
beſtehenden und den Jnhalt von Verordnungen zu erteilen.
Einem De ſrfte man i es nicht r wenn er v
nicht mehr in der Fülledarf deshalb nicht in Strafe genommen Perden; zum Wligſeg

muß ihm bereitwilligſt und W Auskunft erteilt werden.
h n. die Vorlage eine beſondere Komzu verweiſenO Woſer Vſprecgang wird die Vorlage an eine ſolcheen verwieſen

des Berichts über dieDarauf e die Beratungso vtgeſetzt.Be (f. Vp.): Wir ſieben uns dem An
v ierzu vorliegenden Antvag an eine Komion von m i iedern zu verweiſen. Den in
Genommenen müſſen Rochtsgavantien geboten werden. Wir
S mit dieſem Geſetz auf den Boden des Rechts zurück
bri da hilft uns die Kommiſſion dazu.chluß des Präſidenten wi eine Petition aufeneſt Sereges für internierte Reichsangehö-
rige mitberAbg. Dr. Meſſer (natl.) Die Schutzhaft iſt nicht wie
ein beſonderes Geſetz geregelt. Sie hat ſich
von Konſtruktionen gen aus einigen
haben ſich die, wenn auch nwerne
ſam empfundenen Härtenm Beſchränkungen für die der l rſcung für

Vollſtweckung. Namentlich wird die Poſtſperve ſehr ſchweren Für Geſchäftsbeute bedeutet das beinahe die Ver

der ganzen Exiſtenz. Ebenſo ſteht es mit der Aufentlebe entn Die Verhafteten verfallen vielfach in Ge
r r ihnen wird ſogar ſtellenweiſe das Wechſeln
der Wäſche verboten. Jn einem Falle ſoll einem aus dem
Felde beurlaubten Sohne es nicht möglich geweſen ſein, ſeinenverhafteten Vater zu ſehen. Jn einem anderen Falle wurde
einem Verhafteten geſtatttet, an der Beerdigung ſeinerEhefran teils nehmen. Wenn ſ Fälle nicht empören, muß
eine gehörige Portion von juriſtiſ Fiſchhaut beſitzen. Solche

find unerträglich. Wenn man be man könne
e Schutzhaft nicht auskommen, ſo weiſe ich darauf hin, daß

es in Bahern eine Schutzhaft gibt. Wir müſſen zum aller
wenigſten Mindeſtgavant um eine ſchleunige Ver

des Geſetzes zu ermöglichen. Wir fordern ein
Geſetz nicht eine große miniſterielle Jnſtruktion. Dieſe
wäre bedenklich. Das Recht der Beſchwerde und das der Ver
teidigung ſind r Mindeſtfe iſt das Recht der Verteidigung nötig
bei dieſen die Anſchuldigungen vielfach auf fahrläſſiger oder
bewußt falſcher Denungz beruht. Gin Rechtsmittel gab
es W ſolche bisher überhaupt nicht.

ſicke (Konſ.): Auch wir ſind der Anſicht, daßgewiſſe J für die Schutzhaft geſchaffen werden müſſen.

Wir halten die Schutzhaft für militäriſch nötig. Die volitiſchen
e müſſen ausgeſchaltet werden. Ob ein Geſetz oder ern

die ganze Frage zu regeln hat, wird die Kommiſſion zua geren haben.
Dittmann (Soz. Arb.-Gem.): Die Tendenz desGeſete Awerfes iſt uns überaus ſympathiſch. Die Schutzhaft

wird aber durch das Geſetz ſanktioniert werden. Deshalb bitte
ich Sie, unſerer Anregung zu folgen und den ganzen Belage-rungszuſtand ufzuheben. Dann fallt auch die hubhaft in ſich

zuſammen. Die Schutzhaft iſt ein politiſches Kampfmittel gegen
oppoſitionelle Parteien oder Perſonen. Sie erfolgt vielfach auf
Grund von Denunziationen und Spitzelmeldungen. Staats-
ſekretär Dr. Helfferich ſieht das Jdeal in dem nationalen Zucht-
haus. Er meint, für Dr. Mehring ſei es beſſer, in Schutzhaftzu ſitzen, als Sefahr zu laufen, etwas zu begehen, wofür er
beſtraft werden könne. Roſa Luxemburg ſitzt in Schutzhaft,
ohne daß ihr eine konkrete Straftat nachgewieſen werden kann.
Empörend iſt die Behandlung, die beiden zuteil wird. Den
Augiasſtall der Schutzhaft zu reinigen, der Gewaltpolitik den
Voden zu entziehen, iſt Pflicht der Volksvertretung, und deshalb
haben wir den Antrag geſtellt, den Belagerungszuſtand zu be-
ſeitigen als eine Schmach und Schande für den deutſchen Namen.

h Dr. Helfferich: Die Notwendigkeit deru ft iſt ein beklagenswerter Zuſtand. Die Diktatur ſtammt
aus Rom, der klaſſiſchen Republik. Jch glaube, wir werden ſtolzſein können auf unſeren verfaſſungsmäßigen Zuſtacid, und ich
hoffe, daß es bald möglich ſein kann, aus dieſem Zuſtand, in demwir uns notgedrungen befinden, wieder herauszukommen. Der
Krieg geht an die Wurzeln der Eriſtenz Deutſchlands. Auf
ſolche Beſtimmungen können wir leider nicht verzichten. JeFrankreich, England und Jtalien gehen dieſe Befugniſſe der
Militärverwaltung noch erheblich weiter, als bei uns. Das ſoll
keine Entſchuldigung ſein für die Mißgriffe, wie ich ja auch in
der Kommiſſion zugeſagt habe, daß alle Fälle unterſucht würden.
Als deutſcher Mann und Patriot bezweifele ich, ob es gut war,

Fälle hier vorzubringen, ohne daß für uns eine Möglich-keit beſte teht, darauf u antworten. Jm Jntereſſe des Vaterlandes
liegt es gewiß nicht. Die Sicherheit des Vaterlandes iſt das
erſte W Friedensdemonſtrationen auf dem Potsdamer Platz
ſind doch keine ſo harmloſen Kundgebucigen. Alle Fälle ſollen
auf das Genaueſte geprüft werden. Wenn die Fälle ſo liegen,
wie ſie vorgetragen worden ſind, ſo müſſen ſie entſchieden ver-
urteilt werden.

Abg. Paaſche (natl.): Der Sturm der Entrüſtung über
die vom Abg. Dittmann erraten s iſt zu verſtehen. Jch
hätte erwarktet, daß Staatsſekretär Dr. Helfferich offen und ehr-lich geſagt hätte, daß ſo uſtände nicht geduldet werden
könnten und ſollten Der Staatsſekretär ſagte zwar, er billige
ſie nicht, aber der t machte auch hier die MuſikStaatsſekretär Helfferich Jch in mein Er-
ſtaunen über die usſührangen des Abg. Paaſche nicht verhehlen.

Ich habe es ausdrücklich ausgeſprochen, daß, wenn die Ausführungen des Abg. Dittmann wahr ſind, auch bei der Reichs
leitung und den militäriſchen Vorgeſetzten Remedur eintreten
werde. Der ſchärfſten Verurteilung kann man ſicher ſein. Aber
ich habe hinzugefügt, daß die Verurteilung nicht eher ein-
et an erf Eifer Leihr das klaßiſchea u er thringen iſt das iLand des Belagerungszuſtandes geworden. Was die Elſäſſer
ver n n, iſt nichts, denn ſonſt hätte man Strafantrag
geſtellt. Die Leute werden mit Geſindel zuſammengzepfercht
auf Grund willkürlichzr Denungiationew. Elſaß-lothringiſche
Abgeordnete wurden vor die Wahl geſtellt, entweder ihr Mandat
niederzulegen, oder in Schutzhaft genommen zu werden. Jn
Holzminden iſt eine Greiſin inhaftiert, deren zwei Söhne als
Helden für das deutſche Vaterland gefallen ſind. Sie iſt auf
Gaben angewieſen, die ſie von dort internierten Damen der
franzöſiſchen Halbwelt erhält. Dieſer empörende Vorfall, der
jeder deutſchen Mutter die i Geſicht treiben wird,
iſt im a ſeſchen n Landtag z kommen, Wer das hatnicht Seite a S W ich der Lage der
ein

ehrenba Es iſt dem Zuſtandeu u e ſd x unſer t dent das
der Ge der Kultur. Wir ſtimmendem n e h de einen Exiſtenzkampfkämpfen, und gebracht werden,in deren Gefolg e en rten ſich zeigen

müſſen. Die re ordneten Dittmann muß in den
Gr ſollte aber dafür ſor-

Scheidemann mit dem ganzen Bed. Muß man ſich t r wenn ein Seordneter, Herr Wir veranlaßt wird, Preu

24 Stunden zu verlaſſen Nicht nur Arbeiter,Angehörige der Diplomatie, die Deutſchland im Auslande ber

traken, ſind verhaftet worden. Wenn der Herr Staatsſekretär es
bedauert, daß die Fälle hier vorgebracht worden ſind, ſo war dasnotwendig, weil andere Vorſtellungen nicht genützt haben. Wir
ſind uns völlig darüber 57 daß bei dem, was in Kriegszeiten
notwendig iſt, beſondere Vo icht walten muß. Der Belagerungs
zuſtand iſt ein Unglück.

Abg. (Fortſchr. d Wir ſindalle eitier Meinung. Eine s Belagerungse muß kommen. Die erung muß We tun, um an
re Reform m ar Mk der Wahrung der mili

ar et hat di dnQuidde nichts zu tun. Wir
ein peik

weiteſten Kreiſen G
gen, daß Beſſerung zen werde.

Abg.

n e da (Pole): Die Erregung wo keiner

r m könnte r vorbringen, in denenamentlich zu 2s Krieges vi a hre des dSotes ſchwer gel en ha Jch verzichte aber darauf. Ez iſt
heute mit dem

ondern geſetzmäßige
Zuſtände müſſen eintreten.

Oberſt v. Wrisberg: Die Sicherheit unſeres Heeresverlangt, daß in ElſaßLothringen ſcharf vorgegangen wird. Daß

dabei auch einmal daneben gehauen wird, iſt erklärlich. Allen
Fällen ſowie Beſchwerden wird mit Nachdruck nachgegangen
werden. Ohne weiteres iſt es nicht möglich, auf alle einzelnen

antworten. Seien ſie verſichert, daß mit Nachdruckeing uffen wird.
b. Dittmann Es beſteht heute ſchon die Möglichkei:,2rt einzugreifen. Wo ein Verdacht beſteht, mag die gerich?

liche Unterſuchung verhängt werden. Staatsſekretär Dr.
Helfferich lehnt es ab, für das nationale Zuchthauz zun Pet t gib? aber zu, daß Rom mit ſeinen Stlavenhaltern

n Jdeal i
Dr. Helfferich: Jch wiederhole, wenn die Fälle ſo liegen, wie ſie vorgetragen ſind, ſo werden die Reichsleitung wie

die militäriſchen Jnſtangen die ſchärfſten nahmen treffen.
Als Vorgeſetzter einer großen Anzahl von en muß ichdieſe rye hören, bevor ich ſie verurteile. Vor allem decke ſie.

Oberſt Wrisberg: Der Heeresverwaltung würde man
mit Recht Vorwürfe machen, wenn ſie nicht Unheil vorbeugen

Darauf rei die Ausſprache. Der A wie auch diePetitionen gehen in einen Ausſ ußß von 21 iedern.
Nächſte Sitzuwg M 3 r (Reſt der heutigen Tages

der Kommiſſion für el und5 ſeh und
Schluß gegen 7 Uhr.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Vom 27. Oktober nachmittags: An der Sommefronkt

geitweiſe unterbrochene e r franzöſiſchen Artillerie,
die ein deutſches r h Gegend von Gener-mont- Ablaincourt in Luft Nördlich vonVerdun haben die Franzoſen im Laufe der Nacht Teil-
operationen in den Abſchnitten weſtlich und h des Forts
Vaux ausgeführt; ſie nahmen etwa 100 Mann gefangen und
machten einige Fortſchritte. Die Deutſchen haben die franzö
ſiſchen Stellungen in der Gegend von Douaumont-
r heftig beſchoſſen. Von der übrigen Front nichts
zu melden.

Vom 27. Oktober abends: An der Sommefront ziemlich
heftige Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien in den Abſchnitten
von Sailly -Sailliſel, Bouchavesnes und Bia-ch e s. Nördlich von Verdun richtete der Feind andauernd ein
heftiges Bombardement auf unſere vorderſten Linien, nament
lich auf die Schluchten von Haudromont, das Fort vonDouaumont und die Batterie von Damloup. Ein feind
licher Angriffsverſuch weſtlich des Dorfes Douaumont
wurde durch unſer Sperrfeuer glatt angehalten. Kein wich-
tiges Ereignis auf dem übrigen Teil der Front. Das ſWetter behindert im allgemeinen die Kampfhandlungen.

Flugweſen: Jn der Nacht vom 26. auf den 27. Oktober
haben franzöſiſche Bombenwerfer- Flugzeuge 40 Geſchoſſe auf
den Bahnhof von Grandiſe geworfen, acht auf den Bahnhof
Challerange, 30 auf die deutſchen Lager von Fretoy-
le Chätegu-Avricourt und nördlich Laeſigny, wo
zwei Feuersbrünſte feſtgeſtellt worden ſind. Jn der gleichen
Nacht warfen 16 franzöſiſche Flugzeuge 240 12 em- Granaten
auf den Bahnhof von Conflans, ſowie 30 Granaten des
ſelben Kalibers auf den Bahnhof von Courcelles. Die Ziele
wurden von zahlreichen Geſchoſſen erreicht. Ein anderes Flug
fus r e Geſchoſſe auf die Eiſenbahnlinie bei Pagnh-
ur-Moſelle.

Der engliſche Heeresbericht
vom 27. Oktober nachmitags: Schwerer Regen.tillerietätigkeit ſüdlich der Ancre, wo auch e folge eher
fälle auf feindliche Laufgräben unternommen Dorem.

Vom Oktober abends: Der heftige Regen hatdauert. Die feindliche Artillerie und die feindlichen Schüven-

grabeninörſer waren zwiſchen La Baſſée, Hullu
Nachbarſchaft von Begumont-Hamel tätig. ir haben
feindliche lege ſüdlich von Armentières be-
ſchoſſen. Die feindlichen Flugzeuge waren ungewöhnlich
Am 26. Oktober hat ein Luftgefecht zwiſchen einer z
zahl von Flugzeugen beider Parteien ſtattgefunden.berichtet, daß zwei der unſerigen und drei feind e ebreſne

ſind. Bei einer anderen Gelegenheit iſt einer erex Flieger
10 feindlichen Flu n begegnet, hat als einzelner ſie ange
griffen und ſie weit hinter ihre eigenen Limien zerſtvreut.

Der ruſſiſche Heeresbericht
vom 27. Oktober. v Unter dem Schutz heftigen Ar
tilleriefeuers machte der Feind in Stärke von etwa einem Ba-taillon einen Angriff auf unſere Abteil n, die in 33 r
gebung des Dovfes le (7) und ldowitſchi au
See der e vorgingen und zwang ſie, ſ n

zuziehend r FrontFront): An der Dar
einen Ueberfall

von und de H Piatra Rotbul (7),

en e a S ere Truppenvon wer g ſie Seefewe



der Landwirtſchaftlichan ſener
Jm weiteren Verlauf d wirtſchaftlichen Genoſſenn noſſenſchaftstages ſprach Verbandsdirektor Landes Dekenomieret Dr.

Rabe (Halle) üb r
„Genoſſenſchaftliche Rückblicke und Ausblicke“.

Die Genoſſenſchaften, die ſich zu 75 ent aus bäuerlichen
Beſitzern zuſammenſetzen, haben für die kulturelle Hebung des
häuerlichen Beſitzes Großes geleiſtet. Den kleinen ländlichen Ge
noſſenſchaften iſt es nicht zum wenigſten zu danken, daß zwer
hre lang 70 Millionen Menſchen init Brot verſehen werden

ten. Obwohl die hauptſächlichſten Träger der Genoſſenſchaften zum großen Teile im Felde ſtehen, ſind die Arbeiten
der Genoſſenſchaften weitergegaigen. Die Kornhäuſer haben
im Kriege Stag und Volkswirtſchaft ausgezeichnete Dienſte
geleiſtet. Auf den Molkereigenoſſenſchaften beruht die Fett
verſorgung, ſie haben dafür geſorgt, daß nicht auch die Butter
ganz vom Markte wegorganiſiert iſt. (Zuſtimmung.) Wer
glaub?, daß mit dem Frieden wieder ſofort die alte goldene Zeit
der Konſumfreiheit Patz greifen wicd, iſt im Jrrrum. Die
Brot, Fleiſch und andere Karten werden wir noch mindeſtens
ein Jahr nach dem Kriege beibehalten müſſen, ebenſo die Laſten
der Kriegswirtſchaft. Dank der Tätigkeit unſerer UBoote, die
hoffentlich noch recht kräftig fortgehen wird (Zuſtimmung), wird
der Frachtraum ſehr beſchränkt ſein. Auch die Valuta wird
weiter eine große Rolle ſpielen. Bei der Neuauffüllung der
Rohſtoffvorräte für Jnduſtrie und Landwirtſchaft dacf nur das
Nötigſte eingeführt werden. England will uns ja auch nach dem
Kriege knobeln. „Da darf Handel und Wandel nicht frei ſchal?en,
ſonſt kommen wir in einen Spekulationstaumel. Jm weiteſten
Maße müſſen die Genoſſenſchaften in der Uebergangs wirtſchaft
mit hraängezogen werden. Aus dem Kriege müſſen wir die
ernſte Lehre der Vorratswirtſchaft ziehen. Vielleicht werden die
Kommunen angehalten werden müſſen, Lagerhäuſer bereit-
zuſtellen. Die Staatsfürſorge darf aber nicht zu enge Grenzen
ziehen. Jn den Genoſſenſchaften muß Spielraum zur frefen
Betätigung der Bürger und Bauern gegeben ſein. Wir wollen
aber auch nicht wieder den Anſchluß verpaſſen, Einfluß auf die
Preisgeſtaltung auszuüben Ueberall müſſen wir Kornhäuſer,
gegebenenfalls mit Hilfe der Gemeinden, errichten. Schon bei
dem Abbau der Kriegswir-ſchaft muß die Genoſſenſchaft mit
herangezogen werden. Die Sache muß aber nicht, wie ſetzt, von
oben nach unten aufgebaut werden. ſondern umgekehrt, der
Aufbau muß unten beginnen. Der Geiſt: Hilf dir ſelbſt. dann
hilft dir Gott, der die Triebfeder der Genoſſenſchaft iſt,
muß ſich nach dem Kriege ſoweit wie möglich ausbreiten. Den
Heimkehrenden wird die Genoſſenſchaf? den beſten Rückhalt
bieten. Sie iſt auch berufen, den Bauernlegern das Handwerk
zu legen und uns den Bauernſtand zu erhalten. Auch bei der
KriegsbeſchädigtenAnſiedlung muß man die ländlichen Genoſſen-
ſchaften im Intereſſe der geeigneten Unterbringung heranziehen
Gott behüte uns vor Kolonien Kriegsbeſchödigter. Da kann nichts
Gutes herauskommen, Die ländlichen Genoſſenſchaften können
mit Recht Anſvruch auf die Verſprechung des Reichskanglers:
Freie Bahn dem Tüchtigen! erheben (Lebh. Beifall.)

In der Beſprechung wurde von Kammerherr zu PutzliGroßPankow) darauf bingewieſen, daß der Bedarf an lan g

wirtſchaftlichen Maſchinen nach dem Kriege un-
ge heuer ſein werde, und daß die Gefahr einer Ueber-
ſchwemmueg des deutſchen Marktes mit amerikaniſchen Maſchinen
beſtehe. Die deutſchen Landwirte haben keine Neigung, Waren
aus einem Lande, das ſo ſtark im Dienſte unſerer Feinde
acbeitet, zu kaufen. Von einem gewiſſen Handol, dem es gleich
ſei, wo er verdiene, werden ſchon jetzt über Schweden ameri-
kaniſche Maſchinen unter ſchwediſcher Marke ins Land gebrocht.
Es ſei daher auf die Tätigkeit des Vereins zur Förderung des
Baues deutſcher Maſchinen und Geräte hingewieſen.

Schließlich wurde in einer längeren Entſchließung die
Bedeutung der ländlichen Genoſſenſchaften und der Wert ihrer
Förderung und Ausbreitung betont Sie ſeien auch geeignet,
der für die landwirtſchaftliche Entwicklug unheilvollen Forderung
nach Produktionszwang entgegenzuwirken. Jn einer von
Johannßen (Hannover) eingebrachten und einſtimmig ange
nommenen weiteren Entſchließung wird der Verſuch
mancher öffentlicher Sparkaſſen, das Fortbeſtehen der ländlichen
Spar und Darlehnskaſſen zu gefährden, bedauert. und die
Behörden werden, angeſichts der Bedeutung der Spar und
Darlehnskaſſen für die Pflege des Perſonalkredits, aufgefordert,

n der öffenklichen Sparkaſſen ſchärfer zu über
en
Zum Tagurigsort für 1917 wurde München beſtimmt.
Ueber die genoſſenſchaftliche Viehverwer-

tung in und nach dem Kriege ſprach Direktor Ocker (Hanno-
ver). Er ſtellte folgenden Antrag, den er eingehend beg ndete:
Die Viehverwertungsgenoſſenſchaften haben während der ſchweren
Kriegsgeit in wachſendem Maße bei der Fleiſchwerſor für
die Bevölkerung und für das Heer mitgewirkt. Sie ſind den an
ſie geſtellten Aufgaben glängend gerecht geworden. Es empfiehlt
ich a chon aus allgemeinen volkswirtſchaftlichen Gründen,

e beſtehenden Genoſſenſchaften weiter auszubauen, neue Ge
noſſenſchaften zu gründen und ſie in den einzelnen Provingzen
und Landesteilen iunlichſt zu Zentralgenoſſenſchaften zuſammen
zuſchließen. Daneben ſind nach dem Muſter der bereits an
mehreren Märkten beſtehenden landwirtſchaftlichen Geſchäfts
ren an den größeren Handelsplätzen weitere Geſchäftsſtellen
ns Leben zu rufen, an denen den Viehverwertungsgenoſſen-
ſchaften durch ihre Zentralſtellen ein maßgebender Einfluß zu
ſichern iſt. Die immer noch nicht geſchwundenen Beſtrebun
gen, die Viehverwertungsgenoſſenſchaften auszuſchalten und ihre
Tätigkeit zu beſchränken und lahmzulegen, müſſen nicht nur in
Tätigkeit zu beſchränken und lahmzulegen, müſſen nicht nur in
lbandwirtſchaftlichem Jntereſſe, ſondern auch aus volkswirtſchaft
lichen Gründen nachdrücklichſt bekämpft werden.

Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen und durch
einen Zuſatz aus Bahern ergänzt: Es möchten bei der Heeres
verſorgung die Landwirtſchaftsgenoſſenſchafts Einrichtungen
ſtärker als bisher herangezogen werden.
Vor Dargef erfolgte der Schluß mit Hochrufen auf das deutſche

erland.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Genthin, 28,. Okt. (Des Kaiſers Glückwunſch
an den Grafen von artensleben.) General der
Kavallerie Graf von Wartensleben-Carow erhielt
ſeinem 90. Geburtstag das folgende kaiſerliche Glück
wunſchtelegramm: „Jch ſende d zur Vollendung des
90. Lebensjahres meine r r Glückwünſche und verleihe
Jhnen als Zeichen meiner beſonderen Wertſchätzung und in An
erkennung Jhrer in dem jetzigen Kriege als Statthalter des
r et geleiſteten Dienſte mein Bild mit meiner
ünterſchrift. Ein Leben reich an Arbeit und Erfolgen

liegt heute hinter Jhnen. Jhre ausgezeichneten Leiſtungen als
Oberquartiermeiſter der erſten Armee und Chef des General
ſtabes der Südarmee in den ruhmreichen Feldzügen von 1870/71
hat einſt Jhr allerhöchſter Kriegsherr mit dem Orden Pour le
méèrite belohnt und ich weiß, wie mein hochſeliger Herr Groß-
vater ſpäter Jhre ausgezeichneten Dienſte in langen Friedecis
jahren geſchätzt hat. Das Brandenburgiſche Korps, das ſich im
Feier We Kriege wieder hervorragend bewährt hat, wird

eute in Verehrung ſeines ehemaligen kommandierenden Gene
rals gedenken. Möge Jhnen auch weiter ein geſegneter Lebens
abend beſchieden ſein.“ Wilhelm I. R.

Pößneck, 28. Oktober. (Die Einrichtung von
Kriegspatenſchaften) hat hier ſehr gute Erfolge aufzu-
weiſen. Durch den Krieg wurden hier und in dem eingepfarrten
Ort Köſtitz 108 Kinder zu Waiſen. 20 von ihnen waren
einer beſonderen Hilfe nicht bedürftig oder verzogen von hier.
Für 79 Kinder konnten bis jetzt Kriegspaten gewonnen werden,
die bereits als einmalige Zahlung insgeſamt 8860 Mark in
112 Sparkaſſenbüchern für ihre kleinen VPaten eingezahlt haben.
Die Hälfte der Mütter der Kinder ſpart mit monatlichen Einlagen
von 50 Pfg. mit. Eine Anzahl Vereine und Eimnzelperſonen haben
ſich als Paten zur Zahlung von monatlichen Beiträgen von 1 M.
bis zum 21. Jahr ihrer Patenkinder bereit erklärt, ſo der Frauen
verein und die Loge für je drei Kinder, der Geſangverein Har-
monie für ein Kind. Das ſind gewiß ſchöne Ergebniſſe. Es iſt
ein tüchtiges Stück ſozialer Kinderfürſorge, das unſer Ober-
pfarrer Köhler, der die Einrichtung der Kriegspatenſchaften über-
nommen hatte, geleiſtet hat.

Kirche, Schule, Jnbjſläen, Ernennungen
Deſſau, 28. Oktober. (Die Anhaltiſche Landes-

ſynode) hielt geſtern vormittag ihre dritte Sitzung ab. Den
wichtigſten Teil der Verhandlungen bildete die erſte Leſung des
Kirchengeſetzes, betreffend die Einführung eines neuen

Kirchen buches für die Sowgeliſc n Konfiſtorial
ad n erſtattete den über die Arbeiten der
Age mmiſſion, die in elf Sie die alte Agende in allen
ihren Teilen durchberaten hat. Ergebnis iſt in dem neuen
Kirchenbuch (das Fremdwort Agende iſt beſeitigt)
niedergelegt. Wie der Redner betonte, iſt das Kirchenbuch mit
einem reichen Schatz liturgiſchen Materials aus-geſtattet worden, ſo daß die Geiſtlihen in die r geſetzt werden,

die Gottesdienſte immer mehr zu bereiche rn und zu
verſchönen. Der Entwurf des Kir es wurde einer
Kommiſſion zur Weiterberatung überwiesen. Die ſoll
ich im weſentlichen nur auf etwaige formale Mängel er-
trecken. Jm übrigen wurde das Kirchenbuch als das beſt e

bezeichnet, das es gegenwärtig in ſämtlichen Landeskirchen
Deutſchlands gibt.

Aus Landes und Skadkparlamenken
erbandskagungen Wahlen

W. Rubolſtadt, 28. Okt. (Jn der Schl u desLandtage gelangte zunächſt nach einem Bericht des Finanz-
ausſchuſſes das Miniſterialdekret vom 30. September 10916, be
treffend die Kriegsfinanzperiode und den Staatshaus-

ltsetat für 1917 zur Beratung. Der Ausſchuß ſowohl wie der
andtag erklärten ſich bereit, für die Jahre 1915, 1916, 1917 einen

beſonderen Kriegsetat, für 191 8 je einen einjährigen
Etat aufzuſtellen. Ein weiterer Punkt der Tagesordnung be

ndelte die Feſtſtellung des e für die während des
echnungsjahres 1917 zu erhebende Grund- und Ge

bäudeſteuer. Der durch Geſetz von 1872 feſtgeſtellte
und ſeitdem für jede Finanzperiode belaſſene Prozentſatz für die
u erhebende Steuer, nämlich acht vom Hundert desß einertrags der ſteuerpflichtigen Liegenſchaften und vier

vom Hundert des Nutzungswertes der ſteuerpflichtigen Ge
bäude ſoll guch für das Rechnungsjahr 1917 be ſtehen
bleiben. 25 Prozent der Gebäudeſteuer für das Rechnungs-
jahr 1917 ſollen au ßer Hebung bleiben. Jn einem Nach
tragsgeſetz zum Schutze der Holzungen. Baum-pflanzungen, Wieſen, Felder und Gärten wird
bei Strafe verboten, daß von Perſonen unter 16 Jahren Sägen,
Aexte und ſonſtige Schneidewerkzeuge in den Wald mitgenommen
werden, da im letzten Jahre ſehr häufig Schaden von

ugendlichen angerichtet worden iſt. AbgeordneterJe brachte noch einen Dringlichkeitsantrag dahingehend ein,

die Regierung ſolle bei dem nächſten Zuſammentritt des Land
tages die im Jahre 1915 abgelehnte Vorlage betreffs Gehalt s-
aufbeſſerung der Geiſtlichen erneut vorlegen.
Dieſer Antrag wurde mit 7 gegen 6 Stimmen angenommen.

Staatsminiſter v. d. Recke dankte den Abgeordneten für die
geleiſtete Arbeit und ſchloß den Landtag im en des Fürſten.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Erfurt, 28. Oktober. (Warnung vor e i n er

Kinderunſitte). Durch Ueberfahren getötet wurde de
Söhnchen der Eheleute Kerſt. Das Kind hing ſich an die
Deichſel eines Laſtwagens, rutſchte ab und kam
unter die Räder, die dem Jungen über den Hals gingen. Blut
überſtrömt wurde das Kind aufgehoben und in ein Haus getra
gen, wo es kurze Zeit davauf ſt ar b.

tu. Koburg, 28. Oktober. (Sturz aus dem 3 Auf
der Bahnfahrt ſtürzte der 12 jährige Knabe Schmidt aus
dem Zuge. Die Mitreiſenden ließen den
Beim Abſuchen der Bahnſtrecke konnte der be nicht gefunden
werden. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß er nur geringe
Kopfverletzungen davon getragen hatte und nach Hauſe
golaufen war.

Verſchiedene Vachrichten
Schönebeck (Elbe), 28. Oktober. (Billige ſtädtiſche

Räucherfiſche) Seit eingen Tagen hat der Magiſtrat hier
eine ſtädtiſche Fiſchräucherei eingerichtet. Zwei Oefen
Räuchern ſind in Benutzung, ein dritter ſoll noch gebaut werden.
Bisher wurden Bücklinge, Schollen und Schellfiſche,
alles in geräuchertem Zuſtande, abgegeben. Die Preiſe ſind
verhältnismäßig billig.

Atenburg, 28. Okttober. (Brauereiverkauf.) Die
Brauerei, die unlängſt durch den Ankauf ſämtlicher Aktien die
Schmöllner Aktien- Brauerei in Schmölln erwarb,
verkaufte das Brauereigrundſtück in Schmölln an die dortige
Stadtgemeinde für 147 000 Mark.

Der Glücksbecher von Willerſtein

9] Kriminalroman von A. von Panhuys
Der Alte machte, ehe ſie weiterſchwatzen konnte, kurzen

Prozeß, er faßte das ſchmale Kind um die Schultern und
ſchob es durch eine Seitenkür, die wohl in die Wohnung
führte, hinaus.

„Kinder haben ſich nicht einzumiſchen, wenn Erwachſene
reden“, ſagte er mit einem kleinen Grollen in der
Stimme.

Da er die Enkelin zur Tür hinausbugſierte, achtete
der alte Herr gar nicht auf Anne, und ſo entging ihm der
jähe Farbenwechſel auf dem feinen Mädchengeſicht, entging
ihm ihr heftiges Zuſammenzucken.

Als ſich der Alte ihr wieder zuwandte, hatte ſie ihre
Züge aber bereits ſoweit in der Gewalt, daß ihm nichts an
ihr auffiel.

„Das Kind ſchwatzt dummes Zeug,“ ſagte er und ſtrich
wieder an ſeinem Barte herum. „Uebrigens iſts ja möglich,
das Aeußere des Herrn war ſo, wie meine Enkelin es be
ſchrieb, Jhnen wird es ja gleichgültig ſein.“

Anne dachte, wenn der alte Ladenbeſitzer ahnte, wie
wenig gleichgültig ihr bei der Beſchreibung, die das Kind
von dem Verkäufer des Bechers lieferte, zumute geweſen,
denn die Kleine hatte mit wenigen Worten klar und deut
lich einen Mann beſchrieben, den ſie ſehr genau kannte, mit
dem ſie täglich beiſammen war. Das Kind hatte durch
ſeine kurze Beſchreibung ein Bild ihres Vaters gegeben.

Sroße, rote Geſichtsfarbe, kurzer Vollbart, laute
Stimme es ſtimmte. Alles paßte genau auf Seine
Erlaucht den Grafen Ferdinand Zettingen-Willerſtein.

„Jch hätte zu gerne gewußt, wer Jhnen den Becher
verkaufte,“ murmelte ſie, unſchlüſſig, ob ſie noch bleiben
oder das Geſchäft verlaſſen ſollte. Eine kleine Hoffnung
regte ſich in ihrem Herzen, der Mann würde den Namen
desjenigen nennen, von dem er den Becher gekauft, und
dieſer Name würde ein völlig anderer ſein als der des
Vaters.

Der Antiquar verſpürte der hartnäckigen Fragerin
gegenüber leichte Ungeduld.

Sie brachte ihn gewiſſermaßen mit ſeinem Geſchäfts
prinzip in Konflikt.

Er hüſtelte, ehe er wieder zum Sprechen anſetzte, es

a De e e wenjungen e nicht gefällig ſein zu dürfen. er tiſt Geſchäft! Auch 53 ſie vorhin gemeint. man kaufe
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dergleichen, wie den Becher, nicht, ohne den Verkäufer ge
nau zu betrachten. Damit hatte ſie ihm eine Kränkung
angetan, und er durfte darüber nicht ſo mir nichts dir
nichts hinweggehen.

„Es tut mir leid, Gnädigſte, Jhnen nicht verraten zu
dürfen, woher der Becher ſtammt.“ Er richtete ſeine kleine
Figur ſtolz auf. „Jch weiß es allerdings, denn ich würde
nie ein derartig wertvolles Stück, ohne daß ſich der Bringer
genügend legitimiert, kaufen, tat es alſo auch in dieſem
Folle nicht, aber ich ſicherte dem Herrn vollſte Verſchwiegen-
heit zu, und gedenke mein Verſprechen auch zu halten, da
kein Grund vorliegt, es zu brechen. Dieſer Grund wäre
nur bei polizeilichen Nachforſchungen gegeben. Jhr Privat-
intereſſe berechtigt mich nicht dazu, möglicherweiſe jemand
bloßzuſtellen, der in der Verlegenheit ein Wertſtück ver
äußert. Sie wiſſen, dergleichen kann in den vornehmſten
Familien vorkommen.“

„Ja, dergleichen kann vorkommen,“ nickte Anne, und
es war, als wiſſe ſie gar nicht, wo ſie ſei, denn ſie ließ einen
langen Blick durch den Laden ſchweifen, ſich dabei gleichſam
darauf beſinnend.

„Beſten Dank“, ſagte ſie plötzlich kurz und dann
„Guten Tag“ und drehte ſich darauf nach dem Ausgange
um.

Der Alte rief ihr nach:
„Sie vergaßen das Löffelchen, das Sie gekauft.“
Er trug es ihr nach.
Sie dankte und mühte ſich, Haltung zu bewahren. Wie

oft hatte ihr Frau von Brinken gepredigt, eine Dame müſſe
es fertig bringen, in allen Lebenlagen ruhig zu erſcheinen.
„Kleine Leute dürfen ſich gehen laſſen, aber eine Dame
muß vor der Welt noch lächeln können, und wenn ihr das
Herz bricht.“ Und das Herz brach ihr faſt, da ſie ſich un
erbittlich klar machen mußte, niemand als ihr eigener
Vater hatte den „Glücksbecher“ genommen und veräußert.

Haltung bewahren! rief ſie ſich ſelbſt zur Ordnung und
überſchritt die Schwelle des Ladens.

Nur mit ihren peinigenden Gedanken beſchäftigt, wan
derte ſie aufs Geratewol die Gaſſe hinunter.
Der Vater mußte in ſehr großer Bedrängnis geweſen
ſein, ſonſt wäre er nun und nimmer darauf verfallen, den
Glücksbecher zu verkaufen. Aller Wald war doch noch nicht
abgerodet, und es gab doch noch andere Eegenſtände
im Schloſſe, deren Verkauf weniger bemerkbar geweſen
wäre als juſt der Becher, aus dem zu trinken einem jungen
Paare der Familie Glück bringen ſollte. Wie konnte er nur
das tun? Einer alten Tradition ein Ende machen, um
dafür ein vaar hundert Mark einzuſtecken, die er ſich doch

wohl auch auf anderem Wege hätte verſchaffen können. Und
dazu ſchrie er ſie noch an, ſie habe den Becher verräumt,
anſtatt die Sache tot zu ſchweigen oder zu vertuſchen.

Unfaßbar war das alles und es paßte ſo gar nicht zu
dem Charakterbild des Vaters.

Und doch, kein anderer als er war der Verkäufer des
Bechers, die Beſchreibung der Kleinen war deutlich, und was
der Antiquar noch geredet von der Verſchwiegenheit, die er
dem Herrn zugeſichert, und die Bemerkungen, die er daran
geknüpft, ſchlugen jeden wohltätigen Zweifel in die Flucht.

Wie weh die Gedanken taten, wie unſäglich weh!
Und das Schmerzlichſte war, ſie durfte keinem Men

ſchen ihr Herz ausſchütten und ſelbſt dem Vater gegenüber
mußte ſie ſchweigen, denn es ziemte der Tochter nicht, offen
an dem Tun des Vaters Kritik zu üben, wenn ſie auch in
nerlich nicht darüber hinwegkam.

Und wiederum bedauerte ſie den Vater. Jn welcher
Zwangslage mußte er ſich befunden haben, um ſolchen Aus-
weg zu wählen.

Wie betäubt ging Anne und achtete kaum darauf, wohin
ſie ſteuerte, bis ſie dann, gleich einer Schläferin, die man
aufgeweckt, ſtehen blieb. Jrgend eine laute Stimme klang
an ihr Ohr: Dieſe kleine Straße führt den Namen „Hinter
dem Lämmchen“!

Sie ſchaute auf. Ein paar Fremde, einen rotgebun-
denen Baedeker in der Hand, gingen vorüber. Sie lächelte
plötzlich. Ein bischen wehmütig und ein bischen verſonnen.

Dort drüben befand ſich das Haus „Zum alten Uhu“.
Wie müde und arm es ausſah. Gar nicht freundlich

wie die friſch geſtrichenen Häuſer ringsum. Und aus dem
Hauſe ſtammte Lorenz Hammerſchlag.

Sie meinte den hochgewachſenen Mann mit dem leicht
gebräunten Geſicht wieder neben ſich zu ſehen. Aus dem
armen dunklen Hauſe dieſes Gäßchens ſtammte er und ſah
doch ſo vornehm und gebietend aus wie nur irgend ein
großer Herr, deſſen Wiege in einem Schloſſe geſtanden.
Lorenz Hammerſchlag! Jhre Lippen formten den Namen
und freuten ſich der Kraft, die darin lag.

Warum wußte ſie ſo gar nichts außer ſeinem Namen
von ihm? Und ſie hätte ihn doch ſo gerne, ah ſo gerne noch
einmal, nur ein einzizges Mal, wiedergeſehen. Aber da
von brauchte niemand zu wiſſen, ebenſowenig wie von dem
Böſen, was ſie heute erfahren.

F. verfiel in einen ſchnelleren Schritt und ſeufzte
heimlſth.
Das Herz lag ihr ob der übergroßen Laſt gar zu ſchwer
in der Bruſt.

(Fortſetzung folgt.)

ſofort anhalten.



Brotken, Okvber, Wrhima werten Vaddras derboten.) (Pracht volles Heröſtwetter.) uf ren
Brocken hält das prachtvolle Herbſtwetter, mit zu
weilen ſehr günſtiger Fernſicht, fortgeſetzt an. Es ſind Tage,
wie wir ſie diesmal im Hochſommer nur ſelten gehabt haben,
und wie ſie zu Ende Oktober dem Blocksberg ſeit Jahren
nicht waren. Jetzt hat die ſich abwärts bewegende normale
Tagestemperatur hier oben wieder das Jahresmittel über
ſchrikten. Das Tagesmittel lag jedoch ſeit Anfang der o
häufig um ein bis drei Grad über ſeinem normalen Wert,
daß die wärmere eit in Wirklichkeit von neuem wieder
eingetreten iſt. Am Mittwach und geſtern bis mittag war der
Himmel vorwiegend heiter, die Fernſicht außerordentlich günſtig
Sowohl der Thüringer Wald als auch das Kyffhäuſer Denkmal
waren deutlich ſichtbar. Am 26. im Laufe des Nachmittags
trat plötzlich infolge Drehung des Windes Nebel ein, und bald
darauf gingen zuweilen beichte Regenſchauer hernieder. Sehr
lohnend war der Blick in den letzten Tagen vom Fuß der
Brockenkuppe aus auf die Waldungen, welche jetzt durch den
Kontraſt zwiſchen dem dunklen Grün der Tannen und der
herbſtlichen Farbenpracht der Buchen und Eichen in Abſtufung
vom hellſten Gelb bis zum grellen Rot ein eigenartiges Bild
Gebirge trübes, wolkiges und kaltes Wetter mit Temperaturen
b 0,2 Grad Celſius und der Luftdruck iſt im Steigen begriffen.
Nach der allgemeinen Wetterlage zu urteilen, haben wir im
Gebirge trübes, wolkiges und kaltes eWtter mit Temperaduren
um den Nullpunkt zu erwarten. Was iſt ein ſtrenger Winter
Meteorologiſch werden als ſehr ſtrenge Winter ſolche bezeichnet,
in denen die drei Monate Dezember, Januar und Februar eine
Durchſchnittstemperatur in der Ebene von 4 Grad Celſius
aufweiſen. Das iſt nicht viel, wird man auf den erſten Blick an
nehmen. Der kälteſte Winter ſeit langen Jahren war der von
1870771, der es aber nur auf eine Mitteltemperagtur von

33 Grad Celſius gebracht hat.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 29. Oktober

Schweinemäſtung
Daß auch in unſerer Stadt jetzt eine große Menge von

Schweinen zur Maſt eingeſtellt wird, iſt mit Freuden zu be
grüßen, derin die Mäſter, auch wenn ſie zunächſt nur an ſich
denken, entlaſten die Allgemeinheit. Leider wird aber häufig
beobachtet, daß Däuferſchweine für teures Geld von Leuten
gekauft werden, die weder eine ausreichende Kenntnis der
Fütterung beſitzen, noch über genügende Mengen von Beifutter
verfügen. Jn ſolchen Fällen beſteht die Gefahr, daß die Tiere
entweder infolge falſcher Fütterung verenden oder mit ganz
geringen Gewichten zur Abſchlachtung kommen müſſen. Jn
beiden Fällen erwächſt dem einzelnen ein erheblicher Schaden,
und der Allgemeinheit wird gar nicht gedient, denn von Er
zeugung von Fett kann dann keine Rede ſein. Um nun den
einzelnen ſowohl, wie die Allgemeinheit vor großem Schaden zu
bewahren, erſcheint es notwendig, daß den Schweinemäſtern durch
einen Fachmann eine entſprechende Anweiſunng gegeben wird, in
der ſie alles erfahren, was ſie bei der Schweinemäſtung im
ſtädtiſchen Haushalt beachten müſſen.

Dazu beruft der Allgemeine Bürgerverein für
ſtädtiſche Jntereſſen eine öffentliche Verſamm-
lung für Mortag, 30. Oktober, abends 814 Uhr, in die „Kaiſer
Wilhelm-Halle“, Neue Promenade 8, ein. Den Vortrag hat
Herr Zecher, Abteil -Vorſteher der Landwirtſchaftskammer,
übernommen. Eitzgeladen ſind alle Jntereſſenten, nament
lich die Hausfrauen!

e a

Aus unſerm Zoo
Während mit dem Laubfall der Bäume und Sträucher in der

Natur im allgemeinen die farbenarme Zeit beginet, prangt das
Gefieder der Enten wieder in den leuchtendew Farben des
Winterkleides. Vor allem farbenprächtig ſind die Männchen,
während die Weibchen ein ſchmuckloſes, wur wenig vom Sommor-
kleid unterſchiedenes Federkleid angelegt haben. Die größte
Farbenmannigfältigkeit zeigen die zur Gruppe der Schmuck
enten gehörenden nordameribaniſchen Brautenten und die
zierlichen an der hochaufgerichteten Flügeldeckfeder leicht kennt-
lichen chineſiſchen Mandarinenenten. Aber auch die Ervel der
einheimiſchen Arten können ſich in ihrem Schmuckkleide ſehr wohl
ſehen laſſen, ſo die an dem moosgrünen Kopfe kenntliche Stock-
ente, die Stammform unſerer Hausenten, ferrer die an den
langen Schwanzfedern erkennbare Spießente, die Pfeifente mit
braunem Kopf und gelber Stirnplatte uſw. Die Sammlung
des Gartens weiſt die heimiſchen Enten, ſowohl die Schwimm-
und die Tauchenten in einer erfreulichen Vollſtändigkeit Auf,
Auch die Sammlung der Gänſe iſt hinſichtlich der heimiſchen
Arten ſo gut wie vollſtändig. Eine ſehr bemerkenswerte, offen-
bar auf die rauhere Herbſtwitterung zurückführbere Erſcheinung
zeigt die Flamingoherde. Wie auch in anderen Jahren zu be
obachten war, erhält mit Beginn des kälteren Wetters das ſonſt
weiße, höchſtens roſig angehauchte Gefieder einen ſtarken roſa
Farbton. Dieſe Färbung beruht aber nicht wie bei den Enten
auf einem Federwechſel, ſondern auf der vreichlicheren Tätigkeit
der Bürgeldrüſe, welche beim Flamingo neben dem Fett einen
rötlichen Farbſtoff abſondert. Ein anzgiehendes allecrliebſtes
Bildchen gewähren die beiden fetzt im Winterkleide prangenden
Baum- oder Edelmarder, die mit zierlichen gewandten Sprüngen
in munterem Sviel ihren HKäfig durchmeſſen. Als ecfreulicher
Zugang iſt ein ſtämmiges Kälbchen der zur indiſchen Milchraſſe
gehörenden Büffelkuh zu nennen. Jm Gegenſatz zu dem etwas
früheren geborenen wildfarbigen Kalbe der ſchwarzen unggri-
ſchen Kuh iſt das Kalb der Milchraſſe ſemmelfarbig mit weißen
Abzeichen, ein Beiſviel dafür, daß mit der geſteigerten Milch-
leiſtung bei allen Haustieren die Tendenz einer Verfeinerung
der ganzen Konſtitution Hand in Hand geht.

Der 5. kommunale Bezirksverein hielt am Donnerstag im
„Kaiſerhof“ eine Verſammlung ab. Der Verein hat 200 Mark
Kriegsanleihe gezeichnet. Den Straßenbahnbau Peißnitz--Heide
erläuterte der Vorſitzende, Stadtv. Rentner Günter. Zur „Be
leuchtungsnot der Waſchküchen“ bemerkte der Vorſitzende, daß
die Gasanſtalt darauf eingehen wolle, den Pauſchalſatz einzu
führen. Beſprochen wurden die böswilligen Beſchädigungen
unſeres ſtädtiſchen Schimmbades, die eine ſchärfere Aufſicht ver-
anlaßten. Für den Lazarettzug K K er Poſen, dem ſ. Zt. 150
Mark von Vrreinswegen überwieſen wurden, konnte ein weiterer
Beitrag nicht gewährt werden, dagegen ſoll dem Reichswaiſen

Halle ein Beitrag aus der Vereinskaſſe bewilligt
werden.

Andreas Schneider, der Naturapoſtel aus Eiſenach, der
die Geſundheit der Menſchen in körperlicher und ſittlicher
Hinſicht dadurch erneuern und fördern will, daß er in ſeiner
eigenen Lebensführung wie in Vorträgen für eine „naturgemäße
Lebensweiſe“ wirbt, ſetzt dieſen Sonntag und Montag ſeine
Vorträge, die er in der abgelaufenen Woche mit Glück und
Beifall begonnen hatte, in der „Kaiſer-Wilhelms-Halle“ fort.
Näheres im Anzeigenteil der letzten Ausgabe der „Halleſchen
Zeitung“. Herr Schneider war früher Opernſänger und pflegt
nun, da er ſeine verloren gegangene Stimme durch ſein auf
äußerſte Einfachheit geſtelltes Leben wieder gewonnen hat, ſeine
Vorträge mit dem Geſangsvortrag der Löweſchen „Uhr“ und
„Wanderer“ zu beginnen.

Wetterbericht
Während ſich geſtern im größten Teile Deutſchlands Auf

klaxen eingeſtellt hatte, ſind nachts im Weſten von neuem Regen
fälle aufgetreten, die heute früh etwa die Elbe erreichten. Das
milde Wetter hält an. Ausſichten für Sonntag;:
Woklkia, mild, obne Niederſchläge.

Aus dem Gerichtsſaal
Jugendliche Zerſtörungsfucht

Wegen Hausfriedensbruch, Sachbeſchädigung und ſchweren
Diebſtahls hatten ſich ſechs Oberreal- und Mittelſchüler vor der
Halleſchen Strafkammer zu verantworten. Der Haupttäter war
der 12jährige L., der mit einem Nachſchlüſſel die Gartentür des
Apollotheaters öffnete und mit zwei anderen in das Theater ein
drang. Hier wurde alles was nicht niet- und nagelfeſt war,
gertrümmert. Die Bühneneinrichtung wurde beſchädigt, die
elektriſchen Lampen eingeworfen, die Waſchvorrichtungen zer
ſtört und die Glasſcheiben durchgeſchlagen. Aus den unver
ſchloſſenen Schränken wurde alles herausgeworfen. Der Platz
wurde erſt geräumt, als ſich nichts Zerſtörbares mehr vorfand.
L. drang dann noch zweimal mit anderen Knaben in das Theater
ein und entwendete Tiſchdecken, Stempel und Wirtſchafts egenſtände. Das Gericht verurteil?e die geſtändigen iSjahrigen
Hnaben zu Gefängnisſtrafen von einer Woche bis zu drei
Monaten und ſtellte ihnen bei guter Führung bedingte Be
gnadigung in Ausſicht.

Urkundenfälſchung und Betrug
Der 16jährige Kaufmannsſehrling Sch. war bei einem Ver

ſicherungsagenten in Stellung. Hier wurde er öfters mit dem
Einziehen von Prämien beauftragt. Unbefugter Weiſe zog er
unter dem Vorwande, geſchickt worden zu ſ?in, Gelder ein, die
er für ſich verwendete. Als das Lehrlingsverhältnis gelöſt
wurde, ſetzte er dieſes Verfahren fort und fälſchte eine Reihe von
Ouittungen. Wegen fortgeſetzten Betrugs und fortgeſetzter
ſchwerer Urkundenfälſchung wurde er zu einer Geſamtſtrafe
von einem Monat Gefängnis verurteilt.

Sittlichkeitsverbrechen
Aus der Unkerſuchungshaft vorgeführk wurde der e16jährige Arbeiter G. aus Merſeburg. Er hat in W

Fällen ſich an ſeiner neunjährigen Schweſter gewaltſam ver
gangen. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffent
lichkeit ſtatt. Wege Notzucht und Blutſchande wurde der An
geklagte zu einem Jahre Gefängnis verurteilt und trat ſeine
Strafe ſofort an. Wegen Vornahme unzüchtiger Handlungen
an Schulkindern wurde der Handelsmann K. aus Gröbers zu
ſieben Monaten Gefängnis verurtvilt.

Obſt an Kriegsgefangene verkauft
Der Oebſter Möſer war von dem Schö gericht inGräfenhainichen zu 1000 Mark Geldſtrafe e den

weil er an in Golpa auf den Kraftanlagen beſchäftigte Kriegs
gefangene Obſt verkauft hatte, was gegen einen Korpsbefehl
verſtieß. Mehrere Oebſter, unter ihnen M. hatten eine Zeitlang
im Jahre 1915 an die in Golpa beſchäftigten Gefangenen Obſt
verkauf:, was geduldet wurde. Als jedoch eine große Anzahl von
Gefangenen infolge Genuſſes von unreifem Obſt an der Ruhr
erkrankte, wurde das Verkaufsverbot wiederholt und aufs
Strengſte durchgeführt. Trotzdem verkaufte M. an zwei auf
einander folgenden Tagen nochmals Obſt. Gegen das Urteil
legten beide Parteien Berufung ein. Beide Berufungen wurden
verworfen, mit der Maßgabe, daß die Strafe auf 200 Mark
herab geſetzt wurde. M. ſei bis jetz? noch unbeſtraft, auch ſei ſein
Obſtumſatz ein geringer geweſen. Das habe zu einer Herab
ſetzung der Strafe geführt.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 28. Oktober. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Dividendenansſichten
Bei der F. Butzke K Co., Aktien- Geſellſchaft für Metall

induſtrie in Berlin darf ſchon jetzt mit einer abermaligen Er
höhung der Dividende gerechnet werden. nachdem dieſe für 1915
bereits eine Aufbeſſerung von 5 auf 7 Prozent erfahren hatte.

Die Kunſtanſtalt B. Groß A.G. in Leipzig ſchließt das
Geſchäftsjahr 1915/16 mit einem Gewinn von 1764 Mk. ab, wo
durch ſich der aus dem Vorjahr übernommene Verluft auf
295 521 Mk. vermindert.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 28. Okt. An der Börſen herrſchte für einen Sonri

abend ein recht lebhaftes Geſchäft bei feſter Tendenz und meiſt
anziehenden Kurſerr. Namentlich Werte der Rüſtungsinduſtrie,
ſowie Rheinmetall, Rottweiler und Rheiniſche Sprengſtoff, ferner
Phönix gewannen Kursbeſſerungen. Für Schantung und Pring
Heinrich-Bahn erhielt ſich die Nachfrage. Schiffahrtsaktien
ſchwankten infolge zeitweiliger Gewinnrealiſierungen. Auf dem
Anleihemarkt war wieder reges Geſchäft in 3prozentiger deut
ſcher Anleihe bemerkbar. Geld leicht, tägliches 456 bis 4 Proz.,
einige Tage über Ultimo 54 Proz. bis 5 Proz, Privatdiskont
454 Prozent.

Produktenbörſe
Berlin, 28. Okt. Die geſtern erlaſſenen Höchſtpreiſe ſind fürdie am Rübenhandel beteiligten Kreiſe i earer ge

kommen, doch herrſcht über die Einzelheiten der Verordnung
teilweiſe noch Unklarheit, die aber wohl durch die näheren
Beſtimmungen nach Fertigſtellung der Anbauerhebungen behoben
werden dürfte. „Augenblicklich iſt man der Meinung, daß die
getätigten Abſchlüſſe, die ſich iwnerhalb der Höchſtpreiſe bewegen,
ferner diejenigen Kontrakte für Ware, die bereits abgeladen
iſt, noch zur Erfüllung kommen können. Der Verkehr war heute
naturgemäß ziemlich ſtill. Die Zufuhren von Heu waren nicht
beſonders groß und der Abſatz ging ſchlank vonſtatten. Jm
Geſchäft mit Jnduſtriehafer, der auch wieder etwas billiger an
geboten war, hat ſich nichts geändert, das gleiche gilt vom
Saatenmarkt. Wetter: Kühler, bedeckt.

Ammendorfer Papierfabrik, Ammendorf-Radewell. Jn
der heutigen ordentlichen GeneralVerſammlung der Ammen-
dorfer Papierfabrik wurden die Anträge der Verwaltung, nach
welchen eine Dividende von 26 Prozent für das Geſchäftsjahr
1915/16 vorgeſchlagen war, einſtimmig angenommen. Das aus
chſeidende Aufſichtsratsmitglied wurde wiedergewählt. Ueber
die weiteren Ausſichten läßt ſich unter den heutigen Verhält
niſſen ein zutreffendes Bild nicht abgeben.

Die Zeichnungsergebniſſe der zweiten franzöſiſchen
Kriegsanleihe werden ſeitens holländiſcher Finanziers auf
höchſtens 8 Milliarden Franes geſchätzt.

Letzte Telegramme
Das Kaiſerpaar bei der Volksſpeiſung

Berlin, 28. Okt. Der Kaiſer und die Kaiſerin beſuchten
heute vormittag die ſtädtiſche Volksſpeiſung in der Zentral
markthalle, wo ſie vom Oberbürgermeiſter Wermuth emp-
fangen wurden.

Miniſterpräſident v. Hertling in Berlin
München, 28. Okt. Staatsminiſter Graf v. Hertling

begibt ſich morgen für einige Tage nach Berlin.

Schadenerſat für ein verfenktes norwegiſches S

burg, 28. Okt. Das Priſengericht zu Hamburg
ſprach der Reederei des zu Unrecht verſenkten norwegiſchen
Dampfers „Trudvang“ einen Schadenerſatz in Höhe von
515 414,45 Mk. nebſt Verzinſung vom Tage der Verſenkung
an mit 4 Proz. zu. Andere Anſprüche werden entweder ab

oder es ſoll ſpäter über deren Berechtigung ver-
andelt werden. Die im September 1915 vorgenommene

Verſenkung des mit Salpeter von Jquique nach England
unterwegs geweſenen norwegiſchen Dampfers „Storeſand“
konnte von ſeiten des Gerichts nicht gebilligt werden. Die
Beſchlagnahme der bei der Erſtürmung von Libau vorge-
fundenen ruſſiſchen Segler „Auſtra“, „Aviſta“, „Carine“,
„Taniel“, „Jaro“, Eſther“, „Belia“, „Johannes“, „Venus“,
„Möve“ und „Mirzar“ wurde als zu Recht erfolgt erklärt.

Die für den zerſtörten ſpaniſchen Dampfer „Jſidoro“ und
des gleichfalls verſenkten ſchwediſchen Seglers „Nirla“ ein-
gelegten Reklamationen wurden abgewieſen. „Jſidoro“ war
mit Eiſenerz von Bilbao nach Glasgow unterwegs, „Nirla“
hatte Holz für Schottland an Bord.

Abſetzung der revolutionären griechiſchen Beamten
Geuf, 23. Okt. Der „Matin“ meldet aus Athen: Geſtern

abend nach Beendigung des Miniſterrats legte die Regie
rung dem König einen Erlaß zur Unterſchrift vor, durch den
die Abſetzung aller Beamten ausgeſprochen ward, die ſich
der revolutionären Bewegung in Saloniki angeſchloſſen
haben.
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Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 28. Okt. 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Auf dem Nordufer der Somme haben geſtern

die Jnfanterickämpfe wieder eingeſetzt. Starke Artillerie
vorbereitung ging den Angriffen voraus, zu denen die
Engländer über die Linie Gueudecourt Les-
boeufs, die Franzoſen anſchließend aus der Gegend
von Morval in den Abendſtunden vorbrachen. Unſere
Truppen haben die verbündeten Gegner
durch Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer, nordöſtlich von
Morval auch mit der blanken Waffe, blutig zurückge-
wieſen. Die Stellungen ſind reſtlos behauptet.

Heeresgruppe Kronprinz
Auch öſtlich der Maas ſpielten ſich erneut ſchwere,

für uns erfolgreiche Kämpfe ab. Nach heftigem
Artilleriefener ſtürmten aus dem ThiaumontWalde,
beiderſeits von Douaumont und im Fumin- Walde

ſtarke franzöſiſche Kräfte zu Angriffen vor, die ſämtlich
vor unſeren Stellungen für den Gegner verluſt
reich zuſammenbrachen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

Prinz Leopold von Bayern
Nach zweitägigem Wirungsfeuer gegen den Abſchnitt

weſtlich von Luck griff der Ruſſe geſtern bei Zaturcey
an. Der Angriff ſcheiterte vollkommen und unter
ſchweren Verluſten für den Feind.

Front des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

Beiderſeits von Dorna Watra drangen öſter
reichiſch- ungariſche Truppen in die euſſiſchen Stellungen ein
und nahmen mehrere Höhen im Sturm. Acht Offi-
ziere und über 500 Mann wurden gefangen ein-
gebracht. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfropt
dauern die Kämpfe in den Grenztälern an. Südlich von
Kronſtadt (Braſſo) wurde von unſeren verbündeten
Truppen eine rumäniſche Höhenſtel' lung in über-
raſchendem Vorſtoß genommen und der Erfolg in ſchar-
fem Nachdrängen bis ins Tal des Part z u g a erweitert.
Jm übrigen hat ſich die Lage nicht weſentlich geändert.

Balkan Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchall

v. Mackenſen
Jn der nördlichen Dobrudſcha fanden unſere

verfolgenden Abteilungen bisher wenig Widerſtand.
Alle Anzeichen deuten auf haſtigen Rückzug des
Gegners. 500 Zerſprengte wurden gefangen,
einige Munitionskolonnen und Bagagen erbeutet.

Mazedoniſche Front
Serbiſche Angriffe gegen die deutſch-bulgari-

ſchen Stellungen im Cerna-Bogen ſcheiterten
ebenſo wie des Gegners an den Oſthängen der
Moglena und ſüdweſtlich des Doiran-Sees. An
der Struma Patrvouillengeplänkel, bei Orfano lebhaf-
teres Artilleriefeuer.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provingz, Börſen
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichrsſaal,
Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich
in Halle (Saale).

Statt jeder hesonderen Anzeige,
Am Freitag, den N. OKtober, verschied plötzlich

unser geliebter Bruder und Neffe, mein liebes
Mündel, der Vnterprimaner (6435
Wilhelm Simroth,

im eben vollendeten 19. Lebensjahre
Halle a. S., den 28, Oktober.
Im Namen der tiefbetrübten Hinterbliebenen

Pfarrer Gabriel
Beerdigung wird noch bekannt gegeben.
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Courier
UnterhaltungsBeilage der Halleſchen Zeitung

Halle (Saale), Sonntag, den 29. Oktober

u

1916

Mentem bello cor regi sangquinem patriae
gloriam Deo

Von einem alten Leibhuſaren.
Wiederum eilen alle unſere Gedanken, Hoffnungen und

Wünſche nach dem Balkan; wiederum ſteht die hochragende
elaſtiſche LeibhuſarenReitergeſtalt des Feldmarſchalls von
Mackenſen im Vordergrunde aller Jntereſſe; wiederum
ſpielt in ſeinen Kämpfen, wie einſt bei Prinz Eugen, die
Donau eine entſcheidende Rolle und wiederum leſen wir die
wundervolle formvollendete Stiliſtik des Mannes der Tat,
des im friſchen fröhlichen Angriff bewegten frohen Feld
herrn in den ſo meiſterhaft abgefaßten Berichten über den
Uebertritt des griechiſchen Korps in Deutſchlands Gaſt
freundſchaft, und dem überraſchten Ueberrennen rumäniſcher
Heereskörper. Aber während der Durchbruch Gorlice, die
Befreiung Galiziens, das reſtloſe Einhämmern in die ruſſi-
ſchen Maſſen die deutſchen und öſterreichiſchungariſchen
Truppen, geſchart, befahl er in dem ſiegreichen Niederrennen
des Mörderlandes Serbien deutſchen und öſterreichiſch-
ungariſchen Truvppen, unterſtützt durch den nichts hemmen
fönnenden Siegeslauf der Bulgaren. Jetzt zum erſten Male
kämpfen deutſche, öſterreichiſch-ungariſche, türkiſche und bul
gariſche Truppen unter dem, der den Sieg ſtets an ſeine
Fahne zu heften verſtanden hat, den großen Heerführer von
Mackenſen. Eins iſt ſicher, der Einfluß und die bezwingende
Macht ſeiner Perſönlichkeit, das hohe ethiſche ihm inne-
wohnende Menſchentum, die Gabe, Menſchen zu behandeln,
ſie zu begeiſtern und ſie alle auf ein großes Ziel zu ver-
einigen, die Gabe, ſpielend aus den Soldaten und ihren
Führern die höchſten Anſtrengungen herauszuholen, und ſie
mit vertrauensvoller Siegeszuverſicht zu erfüllen, ſie iſt ihm
eigen.

Das kann er in ſeinem ganz der Pflicht, der Arbeit und
dem Soldatentum gewidmeten Leben, voll glühendſter Be
geiſterung für ſeinen Beruf und rückſichtsloſem Einſetzen von
Körper, Geiſt und Nerven ſich ſelbſt disziplinierend großge-
zogen haben, aber immer auf einem Boden bauend, der
durch Vererbung auf eine Reinkultur beſonders vorbereitet
war.

Da tritt nun ein Büchlein wieder an die Oeffentlichkeit,
das ſich „Die Mutter des Feldmarſchalls von Mackenſen“
betitelk und von R. Thoring (Verlag von Karl Kurtius,
Berlin W.) verfaßt iſt. Das Leben einer edlen, faſt 90 Jahre
alten Frau, die erſt kürzlich von uns geſchieden, deren Vater
die Freiheitskriege mit erlebt, und deren Sohn einer der
großen Heerführer in dem Weltkriege unſerer Tage iſt, der
von ſich ſelbſt ſchreiben konnte: „Auf dem Schlachtfelde Feld-
marſchall geworden zu ſein und eine Mutter zu haben, die
dieſe große Zeit mit erlebt, erſcheint mir als eine beſondere
Weihe jenes Glücks.“
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Deutſche Gorte.
Ohne Vergrößerungsſucht, ohne Uebermut,

ruhig und ſtill abgeſchloſſen, reizen ſie die
Deutſchen kein fremdes Volk zum Kriege und
bedrängen auch keins mit Plünderung und Raub.

Tacitus

Die Wahrheit hat etwas ſo Einfaches und Ein
leuchtendes, daß man ihr anhängen muß, wenn
man nicht gerade von Natur mit ſchiefem Kopf
oder verkehrtem Gehirn geboren iſt.

Friedrich der Große

Der Gedanke an die Vergänglichkeit aller
irdiſchen Dinge iſt ein Quell unendlichen Leides
und ein Quell unendlichen Troſtes.

Marie v. Ebner-Eſchenbach

Eine ſchöne Menſchenſeele finden, iſt Gewinn;
ein ſchönerer Gewinn, ſie erhalten, und der ſchönſt'
und ſchwerſte, ſie, die ſchon verloren war, zu retten.

Herder

Die Starken lachen ſelten auf dieſer Erde, aber
ſie zeigen es auch nicht durch Tränen, wenn wir
anderen ihnen wehe getan haben.

Wilhelm Raabe
u

Schon ſeit 1660 iſt die Familie ſeiner Mutter der grünen
Farbe treu: Kurfürſtlich-ſächſiſche Forſtbeamte, die, als 1800
dieſer Teil Sochſens an Preußen kam, in preußiſche Ober
förſter- Dienſte übernommen wurden. Dem Vater der
Mutter lag ſomit ſchon die Liebe zur grünen Farbe im
Blute. Die Fähigkeit, Heger und Pfleger des Waldes zu
ſein, hat ſich in ihm zur höchſten Potenz entwickelt, nachdem
ſie durch vier Generationen erarbeitet und gefördert wurde.
Der Verfaſſer des Buches fügt darunter ſeine Gedanken
über Traditionen, von denen er ſagt: Eingewurzelt ſein in
den Boden der Heimat, gibt etwas Sicheres, Feſtes. Es iſt
in Beamtenkreiſen ſelten genug und ſonſt nur in Familien
beſchieden, die alteingeſeſſenen Landbeſitz zu eigen haben;

iſt eine ſo ſtarke Macht, daß es vondenn die Tradition
großem Vorteil für den Jüngling iſt, wenn ihm die Vor
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vöter für den Beruf gleich Richtung und Ziel in den Sinn
gelegt und ihm ſo die Wahl erleichtern, die feſte innere

Herzensverbindung mit dem Beruf ihm von vornherein ge
ſichert haben. Um ſo mehr wenn die forſtliche Berufstätig-
keit ſich durch Generationen fortpflanzt und in denſelben
Wäldern abſpielt. Was der Vater gepflanzt, honnte der
Sohn weiter fördern und pflegen, konnte der Enkel ſchützen
und genießen, und der Urenkel ſtolz als der Ahnen Segen

empfinden. Wie ſich die Fäden ſpinnen von Eeſchlecht zu
Geſchlecht, wie die feinen und feinſten Wurzeln des Weſens
eines Menſchen oft in der Eigenart der einen oder anderen

Vorfahren gegründet liegen. Der Enkel nimmt Kraft und
Zukunft aus dem geiſtigen Erwerb derer, die vor ihm waren,
eine ernſte Mahnung für jeden Einzelnen, ſich ſelbſt hinauf

zu entwickeln und vielleicht kommender Größe den Weg zu
bahnen.

Vererbungsfragen ſind ein intereſſantes Kapitel im
Leben großer Perſönlichkeiten. Vielfach liegen ſie im Dun-
keln, oft laſſen ſich Beziehungen klar nachweiſen. Daß ſich
gerade auf Töchter die Eigenſchaften der Väter vererben und
durch dieſe auf die männlichen Enkel, iſt wohl eine häufig
gemachte Erfahrung, in den Müttern mehr im Untergrund
liegend und ſich gewiſſermaßen ausruhend, in den Söhnen
ſich voll entfaltend und zum Höchſten ſteigernd. So findet
man über Mackenſen und der Tochter von Auguſt Rinck im
Feld marſchall Mackenſen dieſes Bild vom Großvater wieder.

Daß gerade der Forſtberuf es war, der ihm mütter-
licherſeits im Blute lag, iſt nicht ohne Bedeutung für ihn
geweſen. Die Freiheit des Lebens im Walde, die Schärfung
der Sinne und Beobachtungen, die Kühnheit des Jägers
verbunden mit der formalen Arbeitsübung des preußiſchen
Beamten iſt eine gute Vorarbeit auch für den Soldatenberuf.
Daß Mackenſen nicht Familientradition zum Soldotenberuf
prädeſtinierte, hat ihm wiederum volle Freiheit und Friſche
dafür gegeben; eine auf allereigenſtem beruhende Kraft;
denn es hat etwas Beruhigendes der Gedanke an die Vor
fahren, die ebenſo zu kämpfen und zu leiden hatten, die ſich
freuten wie wir und die doch immer oben blieben und ihre
Lebenskraft an uns weitergaben. Man ſteht nicht von un
gefähr in der Welt, ſondern in Verbindung mit der Ver-
gangenheit, die einen hält, und an die man ſich halten kann
wie an einer guten feſten Hand.

Das Elternhaus der Mutter des Feldherrn war das
Freigut Dommitzſch. Das hochgiebelige Haus am Ausgang
des Ortes nach der Elbe zu hatte große ſchöne Räume und
ſtand inmitten eines viele Morgen großen Gartens, der in
Terraſſen zu den Elbwieſen abfiel. Früher verwandelten
die Frühjahrsüberſchwemmungen dieſe Wieſen immer in
Seen, daher der Name des Gutes „Seeberg“. Die Ausſicht
vom Hauſe war dann wundervoll: aber auch im Sommer
ſehr ſchön, über die blühenden Wieſen hinweg zur breit in
ſchönen Windungen dahinfließenden Elbe, auf der die weißen
Segel der Elbſchiffe vorüberzogen.
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Der Deutſche in Amerika
Von Friedrich Hut h.

St. Louis und Milwaukee ſind deutſche Städte die Hälfte
der Einwohner ſpricht deutſch, wnd auch in Newyork begegnet
man überall guten Deutſchen. Jn allen Tonarten habe ich dieſes
Lied ſingen hören. Merkwürdigl Jch muß doch ein ganz be
ſonderer Pechvogel ſein. Obwohl die Hälfte der Einwohner von
St. Louis deutſch ſpricht, bin ich immer nur der anderen Hälfte
begegne?. Als Sicherheitskommiſſar habe ich wohl zehnmal an
einem Tage an Leute mit anſcheinend deutſchen Geſichtszügen
die Frage gerichtet: „Don't hou ſpeak German a little?“
„Not at all“, erwiderten ſie ſämtlich. Doch alle pflegten ſie
höflich hinzuzuſetzen, daß ſie einen Freund oder Vetter hätten,
der einmal in Deutſchland geweſen, oder daß ihre Großmutter
von deutſcher Abſtammung wäre. Nein, nein es gibt in der
Tat viele Leute in Amerika, welche deutſche ſprechen nämlich
Geſchäftsleute, die aus Deutſchland herübergekommen ſind, und
Kellner Doch was will das ſagen? Deutſche Kellner findet man
in Paris ebenſo ſehr wie in London und Chicago.

Es iſt ſchon richtig St. Louis iſt eine deutſche Stadt, aber
die deutſche Bevölkerung ſpricht engliſch. Jn Newyock und
Chicago iſt es nich? anders. In den deutſchen Vereinen und den
wenigen deutſchen Kneipen gibt man ſich als Deutſcher zu er
kennen, nicht auf der Straße, nicht im öffentlichen Leben.
Außerdem werden zu den „Deutſchen“ alle Leute gerechnet,
welche von deutſcher Abſtammung ſind, aber ſelbſt kein Wort
deutſch ſprechen können. Der gebildete Amerikaner iſt ja
beſtrebt, etwas deutſch zu lernen, die Deutſchen aber verlernen
mehr und mehr ihre Mutterſprache. Auf Schritt und Tritt
begegnet man Leuten, welche das Engliſche noch nich: gelernt,
das Deutſche aber bereits vergeſſen haben. Sie ſprechen die
Sprache ihrer Heimat gebrochen wie Ausländer und durchſetzen
ſie mit einer Fülle engliſcher Ausdrücke. Das Engiſche iſt ja ſo,
bequem, ſo kurz beſſer ein ſchlochtes Engliſch als ein gutes
Deutſch. Es gibt allerdings eine Reihe ehrbarer deutſcher
Familien, welche darauf halten, daß wenigſtens im Hauſe drurſch
geſprochen wird, damit die Kinder die Sprache der alten Heimat
lernen. Aber dieſe Familien bilden ſehr ſeltene Ausnahmen
Die Kinder ſehr zahlreicher deutſcher Familien vermögen nicht
ein Wort deutſch zu ſprechen, und ſelbſt diejenigen Kinder.
welche in den früheren Jahren ihrer Kindheit geläufig deutſch
ſprachen, wie ſie es von der Mutter gelernt haben, verlernen
den Gebrauch dieſer Sprache ſchnell. ſobald ſie die Schule be
ſuchen. Das iſt eine allgemeine Erfahrung, welche immer
wieder von Eltern beſtätigt wird. Es iſt dies aber ganz natür-
lich; die deutſchen Kinder können ſich mit ihren engliſch
ſprechenden Mitſchülern in der Schule und auf den Spielvlätzen
nicht verſtändigen, ja ſie werden ſogar wegen ihrer Sprache ge
hänſelt. Kein Wunder alſo, daß die Kinder, welche ja erſtgunlich
ſchnell eine fremde Sprache beherrſchen lernen, ſich bald nur
voch der engliſchen Sprache bedienen. Und zwar auch im Hauſe.

Jeder, dem dieſe in Fleiſch und Blut überzugehen beginnt,
ſpricht nur noch engliſch, und die Kinder haben es bald heraus,

man im Engliſchen mit einer weit geringeren Zahl von
Worten auskommt, als im Deutſchen. Wozu ſechs mehrſilbige
Worte zum Ausdruck eines einfachen Gedankens anwenden,
wenn man mit drei ein- und zweiſilbigen Worten auskommt?
Viele engliſch- amerikaniſche Wendungen wirken wegen ihrer
Kürze geradezu grob, doſt ſie ſind ſo bequem. Das Wörtchen:
„Good bye“ z. B. hat wohl mehr als zehn herrliche deutſche
Grüße zu vertreten. Es klingt ſo hart, wegen ſeiner Kürze, daß

die Frauen, denen nun einmal eine größere Herzlichkeit an
geboren zu ſein ſcheint, das Wörtchen ſo lang ziehen, daß es
gleich vier Silben vertreten könnte. Da babe ich eine inter
eſſante Beobachtung gelegentlich meiner Ueberfahrt über den
Ozean gemacht. An meiner Seite im Speiſeſaal ſaß ein
amerikaniſcher Lehrer aus Norwich. Connecticut, der ſehr ernſt-
lich beſtrebt war, deutſch zu lernen. Als er zum erſten Mal von
mir das Wort „auf Wiederſehen“ hörte, teilte er den Fortſchritt
in ſeinen Kenntniſſen der nur aus Amerikanern beſtehenden
Tafeſrunde efwa in folgenden Worten mit: Wie ſchzn und
herzlich klingt das deutſche Wort „auf Wiederſehen!“ Wie kalt
iſt dagegen unſer „Good bye“. Nun weiß ich nicht. wie es kam

kurzum, als wir bald darauf Plymouth und Cherbourg er-
reichten, wo ein Teil unſerer Gäſte von uns ſchied, hörte man
nur vereinzelt noch das Wörtchen „Good bye“, alles rief auf gut
deutſch, wenn auch mit engliſchen Akzent: „auf Wiederſehn! auf
Wiederſehn!“ Das war ein großer, ein unvergeßlicher Moment
und wirklich bezeichnend für die Schönheit der deutſchen Svprach?.

Noch ein Beiſpiel! Sehr gebräuchlich iſt die Wendung:
„Call again!“ Wöärtlich müßte man dies im Doutſchen „Svrich
wieder vor!“ überſetzen. Der Deutſche drückt ſich aber nicht ſo
kurz und derb aus; er ſagt: „Bitte, beſuchen Sie mich wieder.“
Doch der Satz „Bitte, beſuchen Sie mich wieder“
erfordert mehr Anſtrenzung als das Wörichen „Call again“,
welches ganz glatt von den Lipven fließt. Die ganze engliſche
Sprache iſt ſo ſimpel aufſeb gut wie eine Kinderſvrache. Un-
**blioe Hauptworte ſind zugleich Tätigkeitsworte oder umgekehrt.
Das ſimple „Poſt this letter“ müſſen wir umſtändlich mit den
Worten „Bringen Sie dieſen Brief zur Poſt“ übertragen.
Jndem der Engländer das Wort „Poſt“ als Verbum anwendet,
wird er ſchneller mit ſeinem Satz fertig. Die meiſten engliſchen
Verben ſind übrigens einſilbig und beſitzen eine ganz umfaſſende
Nedeuturrg. Ein Hans Dampf in allen Gaſſen iſt das Wörtchen
„get“, welches mindeſtens zwanzig deutſche Verben zu vertreten
hat. An zahlreichen Türen und Fenſtern an amerikaniſchen
Großſtädten lieſt man z. B. folgenden Saß: Come in and get
vour future told“. Das iſt das Aushängeſchild der Wahrſagerin.
Will man den Satz ganz fur jns Deutſche übertragen. ſo muß
man ſagen: „Kommen Sie herein und laſſen Sie ſich Jhcre
Zukunft verkünden.“ Der engliſche Satz enthält hier acht ge
ſprochene Silben, das Deutſche ſiebzehn. An den Geſchäfislafalen
der Schußputzer (Shoe ſzine varlor“) lieſt man die klaſſiſchen
Worte: „All ſhines 5 cts.“ Jch habe einen Deutſch- Amerikaner
gebeten, er möchte mir freundlichſt dieſes Schild ins Deutſche
überſetzen, aber nur ebenſo viele Worte anwenden. Er bat acht
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darüber machgedacht und hat die Aufgabe nicht gelöſt. SleW zu löſen. Wollen wir alles ausdrücken, was in dieſen
vier Worten enthalten iſt, ſo müſſen wir ſagen: „Schuhputzen
nach allen Syſtemen nur je 5 Cts.“ Der Amerikaner ſagt:
„Take a car“, d. h. auf deutſch: „Fahren Sie mit einen elek
triſchen Straßenbahnwagen“. Dieſer lange Darm von Satz geht
denn auch dem Deutſchen über die Hutſchnur. Deshalb wird der
elektriſche Straßenbahnwagen kurz zur „Elektriſchen“. Doch das
Wort Elektrizität iſt ja auch ein Fremdwort; warum wählen
wir dann nicht ſchon das weit kürzere „car“? Selbſtverſtändlich
ſagt kein deutſch-amerikaniſches Kind je wieder „Straßenbahn-
wagen“, ſobald es hört, daß das Wörtchen „car“ genau dasſelbe
ausdrückt.

Unter dieſen Umſtänden wird man begreifen, wie ſchwer
es iſt. in Amerika das Deutſchtum zu erbalten. Denn wer nicht
deutſch ſpricht, der denkt auch nicht deutſch Geradezu lächrlich
wirkt es, wenn Leute, welche kaum ein oder zwei Jahre in
Amerika ſind, ſich als Stockamerikaner gebärden und uns glauben
machen wollen, daß in Amerika alles herrlich beſtellt ſei,
während es in Deutſchland noch ganz finſter und traurig aus
ſähe. Dieſen Leuten kann man nur einfach ins Geſicht lachen;
viele von ihnen haben zweifellos in Deutſchland etwas aus-
gefreſſen und es vatſamer gefunden, den Staub von ihren Füßen
zu ſchütteln

Ein ſehr trauriges Zeichen iſt es, daß das Deutſchtum
in Amerika geradezu bekämpft wird, und zwar natürlich aus
Brotneid. Es iſt ganz natürlich, daß der Kaufmann von deut
ſcher Herkunft ſich nicht gern als Deutſcher zu erkennen gibt.
In den deutſchen Klubs, in den Geſangvereinen wird er die
Heimat feiern, aber im G. ſchäftsleben iſt er Amerikaner.
Warum baßt denn der Stockamerikaner den Deutſchen? Sehr
natürlich: wer hat denn den amerikaniſchen Handel ſo groß
gemacht es ſind faſt ausnahmslos Deutſche. Die großen
Geſchäfte am Broadway, die berübmten Stores, welche 15 und
20 Stockwerke bzw. ganze Häuſerblocks umfaſſen, ſind in den
Händen von Deutſchen. Jn den großen Maſchinenetabliſſemenks
ſind unzählige deutſche Jngenieure beſchäftigt, welche die
Leitung in Händen haben. Es iſt namentlich das deutſche
Element, das Amerika groß gemacht hat, deutſche Jntelligenz,
drutſcher Fleiß haben die reichſten Früchte getragen und der
Erfolg hat noch immer Neider und Feinde hervorgerufen.
Vergeſſen wir es nicht, daß dieſe deutſchen Auswanderer faſt
ſämtlich einen ſchweren Kampf durchgemacht haben; die Schätze
ſind ibnen nicht in den Schoß gefallen. Die meiſten von ihnen
ſind als Zwiſchendeckspaſſagiere, von Elend und Kummer beladen,
nach Amerika gegangen, zu einer Zeit, als die Schiffe noch 30
und 40 Tage brauchten, den Ozean zu durchſchwimmen. Sie
wollten vor allen Dingen leben ſie haben ſich erſt der alten
Heimat erinnert, als ſie nach jahrelanger ſchwerer Not ein
wenig aufzuatmen begannen. Aber der große europäiſche Krieg
hat viele deutſche Herzen in Amerika wieder aufgeweckt, und
vieſe Tauſende, die nicht mehr deutſch können, haben nun doch
erkannt daß ſie nicht verlernt haben, deutſch zu fühlen, und daß
ſie es können, werden ſie noch zu beweiſen haben



Die freundliche und liebevolle Mutter hegte und pflbegte
die in Feld und Garten heranwachſenden Kinder. Es iſt

etwas Eigenes um ſolch ein Leben im Forſthaus und im
Walde! Ganz anders dringen die Laute der Natur in die
Seele des Kindes. Eindrücke von Schönheit und Stim
mungen nimmt es unbewußt in das Gemüt auf, und das
Leben mit der Tierwelt gibt ihm unvergeſſene Freuden und
Belehrungen. Das war ein Kinderparadies, wie man es
nicht ſchöner haben konnte, ja wie man es jedem Kinde
wünſchen möchte. Jn einem Garten au en, das iſt doch
der Jnbegriff des Beglückenden. Und nicht wild und ziellos,
ſondern an der feſten Hand des geiſtig bedeutenden Vaters
unter der tüchtigen Erziehung einer liebevollen Mutter; da
müſſen die Kinder gedeihen. „Mithelfen“ das war der
Erundſatz der Eltern, ſie von klein auf an Arbeit und
Pflichten zu gewöhnen.

Die ſchönſte Erinnerung war aber allen Kindern die
Dämmerſtunde mit dem Vater. Er ſah es nicht gern, wenn
das Licht ſo früh angeſteckt wurde. Das weiche Dämmer-
ticht noch der Arbeit des Tages löſte das Tiefſte ſeiner
Seele, löſte es für die Kinder, die dann alle um ihn ſein
mußten, im Winter meiſt am Kaminfeuer ſitzend. Von den
großen Dichtern ſprach er ihnen dann, von Schillers feurigen
Werken rezitierte er ihnen die herrlichſten Szenen. Von
Goethe, der ſeinem Geiſt noch näher ſtand, lehrte er ſie Aus-
ſprüche ſeiner abgeklärten Lebensweisheit und ſprach ihnen
Stellen aus der Jphigenie und aus ſeinen Liedern vor.
Auch den Jnhalt Shakeſpeariſcher Dramen erzählte er gern.
Jn mancher Dämmerſtunde waren es Kirchenlieder, die er
den Kindern nahe brachte, die Schönheit der Lutherſchen und
Paul Gerhardtſchen ihnen beſonders verſtändlich machend.
Seine Kinder waren preußiſcher Geburt und hatten nicht
den Zwieſpalt durchzumachen wie einſt er. Sie ſollten gute
Preußen ſein, treu den Hohenzollernfürſten. Nie ſoll es
Preußen vergeſſen ſein, daß es, obgleich ſchwach und beſiegt,
zuerſt die Waffen gegen Napoleon erhob; das wiederholte er
ihnen immer. Aber ſein weitſchauender Geiſt wollte ſie auch
Deutſchſein lehren, deutſcher nicht nur im Weſen, Denken,
Fühlen, ſondern auch in geſchichtlicher Auffaſſung. Denn
trotz der bitteren Enttäuſchung nach dem herrlichen Auf
ſchwung der Freiheitskriege, trotz der politiſchen Lehren, die
in dieſem Jahrzehnt herrſchten, gehörte er zu den Männern,
die im ſtillen an das Deutſchtum glaubten, auf das große
Deutſchtum hofften und im engen Kreis ihrer Familie, in
dem klbeinen Reich ihrer Berufsarbeit das deutſche Weſen
förderten. Er hat 1870 nicht mehr erlebt, aber ſeine Kinder
durften in dem geeinten deutſchen Kaiſerreiche ſicher wohnen,
ſein Enkel durfte es mit erkämpfen, und darf es jetzt als
Feldmarſchall verteidigen.

In die aufregenden Wellen des Jahres 1848, das alle
wohlgeſinnten königstreuen Männer tief erſchütterte, fällt
der ſtille Liebesſommer ſeiner Tochter Marie, die den Land
wirt Ludwig Mackenſen, deſſen Beruf durch Generationen
gegeben war, und deſſen Vorfahren durch Jahrhunderte auf
einem kleinen Beſitz im Hannsöverſchen ſaßen, heiratete.
Junge Hausfrau, ſelbſtändig, verantwortlich das läßt
wachſen. Was das Elternhaus ihr mitgegeben an innerem
Guten, iſt unveräußerlicher Beſitz, blüht, reift und läßt
ſie zu dem werden, wozu das Leben ſie beſtimmt hat, zur
Mutter eines hervorragenden Sohnes, zu der Mutter, die
die Größe des Sohnes ermöglicht, indem ſie die reine freie
Entwickelung dazu in den Keimen ſchützt, im Werden fördert.

Eine treuſorgende Mutter wurde Marie, aber keine
weichliche. Sentimentalität und Ueberſchwenglichkeit lagen
ihr fern. Sie war immer bemüht, dem anſtrengend vor
wärts ſtrebenden Manne etwas zu ſein, ganz an ſeinen
Intereſſen teilzunehmen. Und trotzdem die Beaufſichtigung
des eigenen Haushaltes und der Hofwirtſchaft große An
forderungen ſtellte, in der Gaſtfreundſchaft, die ſie von zu
Hauſe gewöhnt war, auch ihrem Hauſe die Stätte vornehmer
heiterer Geſelligkeit zu geben. So wuchſen die Kinder in
einer für die Entwicklung aller guten Kräfte günſtigen Um-welt auf. Sie war dankbar dafur und empfand das Leben

auf dem Lande als Gunſt der Verhältniſſe. Daß ſie es tat,
zeigte ihr freies Verſtändnis für die Aufgaben der Er-
ziehung, die ſie ſehr ernſt nahm, ohne jedoch ein fortwähren
des Eingreifen für gut zu halten.

Welche M innever kindlicher Freude bietet ein
großes Gutsweſen, welche Anregung zu Beobachtungen und
zum Kennenlernen der Dinge in ihrer Sachlichkeiti Die
beſten Unterrichtsſtunden können nicht lehren, was da ein
Kind von ganz allein und höchſt vergnügt bernt: Die Not
wendigkeit und Folgerichtigkeit des Arbeitens, die ſtraffe
Einteilung der Zeit und das Einhalten der Stunden, das
Leben der Tiere und das Wachſen der Pflanzen. Saat ung
Ernte, das ganze Werden und Vergehen, das Weſen der
Dinge, Obſtgarten und Park, die Ställe und die vielen
Eeräte, und vor allem die Fohlenkoppel, an der Auguſt ſich
nie ſatt ſehen konnte.

Und die Menſchen auf dem Lande, die Knechte, die alten
Frauen, die Dorfkinder, das hielt die Mutter für keinen
ſchlechten Verkehr für ihre Kinder. Was ſie da an ſchlechter
Sprache und Manieren zunehmen konnten, glich ſich aus durch
gute Sitten und den geſellſchaftlichen Verkehr im Hauſe.
Marie hatte das Glück, einen Mann zu hoben, der durch
und durch ritterlich war, ſich im Hauſe nicht gehen ließ, der
auf eine gewiſſe Horrektheit in den Manieren mit aller
Strenge hielt. Und das erleichterte ihm die rein äußerliche
Erziehung der Kinder ſehr. Es war ganz ſelbſtverſtändlich,
daß ſie ſich tadellos benahmen. Sie hatten eine gute Kinder-
ſtube, die kleinen Mackenſens, das iſt ihnen im Leben immer
zuſtatten gekommen. Auguſt legte ſpäter, wenn es ſich z. B.
um das Einſtellen junger Offiziere in ſein Regiment han
delte, großen Wert auf „eine gute Kinderſtube“.

Als Knabe war er beſonders dem Kutſcher zugetan. Auf
dem Bock zu ſitzen, die Zügel mal halten zu dürfen, war das
Swhönſte, auch mal Kutſcher zu werden, ſein erſtes Berufs
Jeal. Der kleine Sohn des Kutſchers war einer ſeiner
liebſten Freunde. Ueberhaupt die Dorfjungen das waren
famoſe Spielgefährten. J

(Fortſetzung folgt.)

Allerlei
Die Betäubung des Hungergefühls

Lange Zei
im

C
U an.dieſer Annahme zu überzeugen,

whre eines hungrigen Menſchen

vor der Tür ſteht und die Beſcha

löſ betäubt; ſogleich verſchwanden Hunger und Durſtgefühlvoiteenmen, An einem Hunde wurden eine Reihe von Ein

und ſechs Nächte lang durch nichts gebracht werden, irgend
we igkeit nehmen, woraus mani e ſchloß, daß h e e Durſt in ihm volln undkommen ertötet hatte. An denſelben Fragen läßt ſich auch das

Rätſel erklären Forſchungsreiſende, die den Wilden
der Kokapflanze nachgemacht haben,

nachher tagelang ohne das geringſte Hunger oder Durſtgefühl
blieben durch das Kauen der kokainhaltigen Blätter waren Gau
men und obere Teile der Speiſeröhre in dem Maße betäubt, daß
ſie gegen Hunger und Durſt lange Zeit unempfindlich blieben.
Ebenſo wie das Kokain, wirkt auch das Nikotin. Ein Menſch, der
an Hunger und Durſt leidet, kann ſich mittels einiger Pfeifen
Tabak oder einiger Zigarren dieſes läſtige Gefühl für ein paar
Stunden vertreiben. Es iſt ja hinlänglich bekannt, daß Sol
daten, die auf langen e oder beim Warten auf die Gu
laſchkanone im Schützen n zum Tabak greifen, es längere
Zeit ohne Nahrung aushalten können, als die Nichtraucher unter
ihren Kameraden.

Neue Bücher
Wilhelm Raabes ſämtliche Werke

Noch iſt der Braunſchweiger Meiſter nicht ganz 6 Jahre rot,
da haben wir eine Geſamtausgabe ſeiner großen, und
ganz vergeſſenen Dichtungen erhalten. Ob ſich das wohl der be
ſcheidene alte Herr hätte träumen laſſen? Nach ſeinen eigenen
Worten zu urteilen, nicht. Er äußerte einmal: „Wenn ich erſt
einmal bei Reclam, das Buch für ſechs Groſchen, zu haben bin,
30 Jahre nach meinem Tode, dann werde ich vom deutſchen Volke
gekauft und geleſen.“ Nun 30 Jahre ſollte es nicht dauern, bis
einer unſerer größten Epiker des 19. Jahrhunderts ſeine den
Einzelwerken in Summa gegenüber wohlfeile Geſamtausgabe
erhalten hat. Dafür haben die Braunſchweig-Wolfenbüttler
Freunde, Wilhelm Brandes an der Spitze, treulich geſorgt. Sie
daben ſich keinen Gang zu viel werden haſſen, die verſchiedenen
RaabeVerleger: Janke, Grote, Creutz uſw. unter einen Hut zu
bringen, nicht die mühſeligſte Arbeit des Textevergleichens und
Korrekturleſens geſcheut, um trotz aller Hriegsbeſchwerniſſe zur
vertragsmäßigen Zeit eine Reihe der geſammelten Werke nach
der anderen 1914, 1915, 1916 erſcheinen zu laſſen. So iſt mit
dieſem Monat durch das Erſcheinen der III. Reihe der Geſamt-
werke die große Tat vollbracht. Raabe liegt vollſtändig vor, das
deutſche Volk hat, wenn es will, Raabe ganz. Damit haben die
Freunde Raabes, und, vor allem, das ſei noch einmal betont, der
Balladendichter in Wolfenbüttel, der beſcheidene Wilhelm
Brandes, eine deutſche Tat, auch eine Kriegstat, geleiſtet,
deren Segen wir vollends im eigenſten Intereſſe des deutſchen

DochVolkes hoffen ſich von Jahr zu Jahr mehren möchte.
auch dem Verleger, Herrn Hermann Klem m in Berlin-Grune
wald, gebührt hohes Lob. Iſt er es doch geweſen, der bereits
Freytag, Dahn u. a. zu billigen und gediegenen Geſamtausgaben
verholfen hat. Nun auch unſerem Größeſten, dem das deutſche
Volk ſeine Anerkennung ſchließlich (R. war 70, als man ſich auf
ihn zu beſinnen begann), nicht verſagt hat, den aber auch heute
noch, im Vergleich zu Frenſſen oder anderen, ſo wenige lieben.
Sie lieben ihn nicht, weil ſie ihn nicht begreifen wollen und auch
können. Denn die Deutſchen haben ſich bis zum Kriege bedenk
lich auf der Bahn des Oberflächlichen treiben laſſen. Man hatte
für Dichter wie Raabe keine Zeit. Und Raabe verlangt, daß
man ſich ihm mit beſinnlicher Muße hingebe. Lieſt man ihn ſo,
dann lohnt er reich. Und dann hat uns jedes Werk ſeien es
ſeine Bücher der erſten und letzten oder ſeien es dei reifen Kunſt
werke der mittleren Schaffenszeit etwas zu ſagen und zu
geben. Deshalb laßt uns jetzt, da die Zeit für Raabe veif, ja
überreif iſt, zugreifen, auf daß ſein eigenes Wort nicht wahr
werde, das er 1906, 7öjährig, in ſeiner kurzen Selbſtbiographie,
ausſprach: „Nur für die Schriften meiner erſten Schaffens
periode habe ich Leſer gefunden, für den Reſt nur Lieb
haber, aber mit denen, wie ich meine, freilich das allervor
nehmſte Publikum, was das deutſche Volk gegenwärtig aufzu
weiſen hat.“ Sorgen wir, daß ſich bald mehr Raabe-Leſer als
nur Raabe Liebhaber im deutſchen Volke finden, daß ſich recht
Viele bekennen zum treuen Deutſchen aus Braunſchtweig. Denn
es iſt eine Ehre, ihn, den Corvinus, lieb zu haben. (Frei nach
R's Schnudderump, S. 177 der Geſamtwerke, III, 1.)

G. P. Kohlmann.

Das alte Teſtament im Lichte des alten Orients von
D. Dr. Alfred Jeremias; 3. völlig neu bearbeitete Auf-
lage, mit 306 Abbildungen und 2 Karten und ausführlichen
Motiv und Sachregiſtern; 1916, Leipzig J. C. Hinrich s'ſche
Buchhandlung.

Der Verfaſſer, ein bekannter Orientaliſt und Freund Hugo
Wincklers, des Entdeckers der kleinaſiatiſchen Hethiterfunde von
Boghasköi, hat nun die 3. Auflage ſeines wertvollen Werkes
neubearbeitet herausgegeben und u. a. auch Regiſter von
hebräiſchen Motivworten, Motivnamen, typiſchen Zahlen und
mhthiſchen Motiven zum erſten Male beigefügt. Man denke,
was das heißt: endlich wird einmal das von vielen Forſchern
im alten Teſtamente erkannte Mythenmaterial unter „Motiven“
gebucht, d. h. Mythen andrer Völker und aus ihnen beſtimmte
Züge, auffällig gleiche Sagenteile zum Vergleich herangezogen.
Und Jeremias hat Recht, Kittel und anderen gegenüber, wenn
er ſagt: „Jch hoffe durch dieſes Buch im Zuſammenhang mit
dem Handbuche der altorientaliſchen Geiſteskultur, die Be
denken zerſtreut zu haben Das alte Teſtament iſt nun
einmal njcht zu verſtehen ohne die Keilinſchriften des alten
Orients, ohne die babvloniſche, ſemeriſche, elamiſche, ägyptiſche
Kultur. Daher haben Fr. Delitzſch, Hugo Winckler, Ziwmern,
Meißner u. g. ſo ſehr viel Neues, den Orientaliſten längſt Be
kanntes im Babel-Bibelſtreite vielen dieſen Dingen fernſtehenden
Theologen und Laien bringen können. Zu Grunde liegt nun
den meiſten altorientaliſchen Berichten ein beſtimmtes Syſtem
oder ein Ausgleich zweier, des Pan-babylonismus und des Pan-
ariismus, wie Jeremias das ariſche Syſtem nennt, d. h. Sonnen
lehre und Mondlehre. Und dieſe mhthiſchen Sprechweiſen ſind
nicht nur im alten Teſtament, ſondern auch im neuen Teſtament
zu finden. wo Erbt hauptſächlich ſie behandelt hat. Ein ſehr
reiches Bildermaterial, auch aus den neueſten Funden, ſprachliche
Deutungen, unter Verwertung der fachmänniſchen Arbeiten
H. Wincklers u. g., macht das Werk zu einem unentbehrlichen.
Und wenn Jeremias manchmal den Mond noch nicht ſo in ſeine
Rechte eingeſetzt hat, wie er es verdient, den Meſſer der
Zeit“, nach dem die Völker früher rechneten (vgl. unſer Weih-
nachten, Fas-nacht, nächten-geſtern; hinte „dieſe Nacht“, Sonn-
abend uſw. bei O. Schrader „Die Jndogermanen“, 1916. Ouelle
und Meyer), ſo braucht man nur Wolfg. Schultz „Die Anſchau-
ung vom Monde und ſeinen Geſtalten in Mythos und Kunſt
der Völker“, in „Weltall, Jlluſtierte Zeitſchrift für Aſtronomie
und verwandte Gebiete“, Verlag der Treptow-Sternwar?e, 1912;
2. März-, 1. und 2. Aprilheft zu leſen, um auch dann ſelbſt die
nötigen Gleichungen einzuſetzen. Das Buch iſt ſehr ſorgfältig
gedruckt, eine vorzügliche Leiſtung des bekannten Verlages, und
des Verfaſſers Tochter ſtud. phil. Chriſtliebe Jeremias, hat durch
ein ſehr genaues Regiſter der Namen und Sachen dieſes wichtige
Werk zu einem äußerſt gediegenen zu geſtalten geholfen, einen
Werke, das nicht nur von Theologen. Philologen und den Ge-
bildeten überhaupt, ſondern von völkiſchen Kreiſen in erſter Lini-
geleſen werden müßte. Dr. Hake.

Lerche, Julius, Waldhof. Geſchichten ſeiner Freunde und
Feinde. Mit 8 farbigen und 40 Bildern von Fritz
Lang. Groß-Oktov, gebunden 4,50 Mk. K. Thienemanns
Verlag, Stuttgart.Den Sinn für Natur- und Heimatſchutz in den Herzen der
Jugend zu wecken: das iſt der mit feinem Verſtändnis durchge-
führte Leitgedanke dieſes Buches. Jugendliche Freunde Wald-
hofs, nichts wiſſend von „Schutzbeſtrebungen“, ſchützen ihre Hei-
mat; aus urſprünglichem Empfinden heraus für Leben und
Schönheit, ſchützen ſie Waldhof gegen den Feind, den Menſchen,
der ſich an Wald und Flur verſündigt. Helden ſind es, die der
junge Leſer innerlich verſteht, ie er lieben lernt und denen er
es gleichtun will. Geſchichten wie „Walderlebniſſe“, „Klein-Hin-
rich und „Der Blumenſtrauß“ entlocken dem Leſer geradezu das
Gelöbnis, nie die Schönheit durch Papier und Scherben zu ent-
weihen, nie durch unmäßiges Pflücken Blumenverwüſtung arizu-
richten. Aehnliches gilt von Geſchichten, die um Schutz für
Schmetterling, Baum und Vogel werben. Selbſt zum Kampfe
gegen die die Landſchaft verunſtaltenden „Schreienden Schilder“
weiß Lerche ſchon das Jungvolk zu entflammen, für die Erha!
tung eins ſchönen alten Brunnens es zu begeiſtern.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und UKunſthandlung,
Halle g. S. Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Hrauen
Die Heimarbeit während des Krieges

Ungezählte Scharen von Frauen, darunter vorwiegend
Kriegerwitwen und Waiſen flüchteten ſich zur Heimarbeit, um
mit ihrer Hilfe ſich einen Verdienſt ſchaffen. Aber auch
Kriegerfrauen ſuchten durch Heimarbeit ihre Wirtſchaftskaſſe
aufzubeſſern, da bei den meiſten die ſtaatliche Unterſtützung bei
weitem nicht ausreicht. Sind doch faſt ſämtliche Nahrungs und
Lebensmittelpreiſe um das drei, ja fünffache geſtiegen, wodurch
die Wirtſchaftsführung ſelbſt bei der alleinſtehenden Frau be
deutend erſchwert wird.
Jede einzelne Frau nun, die nach geldbringender Heimarbeit
et knüpft an dieſe Hoffnungen, die oftmals zu hoch ge
s ſind und dann um ſo bittere Enttäuſchungen nach ſich

siehen. Gehörte ſchon in Friedenszeiten eine „lohnende“ Heim
arbeit zu den Seltenheiten, wie viel mehr erſt jetzt, wo die Nach
frage das Angebot ſtark überſteigt. Da iſt es denn kein Wunder,
daß der Verdienſt meiſt ein verhältnismäßig geringer iſt und
nur oft Pfenngiwert beträgt.

Beſonders ſchwer dürfte es den „Neulingen“ fallen, die ſich
durch Heimarbeit ihren Unterhalt zu verdienen, oder doch etwas
aufzubeſſern gedenken, während für gelernte Kräfte die gewählte
Arbeit eher etwas „abwirft“. Dieſe finden auch eher ent
ſprechende Beſchäftigurng, als ihre unkundigen Mitſchweſtern,
bieten doch die Heereslieferungen mannigfaltig Gelegenheit, ſich
durch Heimarbeit zu betätigen, namentlich jetzt, wo der g

r ffung von Pelzſachen, wie Pelzweſten, Mäntel, Schlüpfer uſw. r notwendig macht. Dieſe
Art Erwerbszweig bietet aber nur „geübten“ Kräften Ausſicht
auf lohnenden Verdienſt, ebenſo alle anderen Zweige, die in un
mittelbarem Zuſammenhange mit der Militärbekleidung ſtehen.
Schwieriger dagegen ſteht es mit ſolchen Dingen, die nicht unbe
dingt zum Lebensbedarf gehören, oder aber wur als Luxus ge-
braucht werden, wozu z. B. die Klöppelſpitzen gehören. Obwohl
die heutige Mode denſelben wieder zu hohem Anſehen verhilft,
indem ſie dieſe vorwiegend als Ausſchmückungsſtück an der Leib
wie auch Tiſchwäſche bevorzugt, ſo werden ſie doch immer nur
von wohlhabenderen iſen gekauft werden, ein Umſtand,
welcher das Angebot mit der Nachfrage nicht in Einklang zu
bringen vermag. Mit anderen Worten geſagt, werden die Spitzen
klöpplerinnen vorläufig nicht die erwünſchten Abnehmer finden.
Vor allen Dingen gehört zur Ausführung der Spitzenklöppelei
„Routine“, um den Tag ſoundſoviel Meter fertigzuſtellen. Wie
geving dieſe Arbeiten aber entlohnt werden, davon können die
auf dieſem Gebiet bewanderten Erzgebivglerinnen ein Lied
ſingen. Ebenſo ausſichtslos ſind Poſamentarbeiten für unge
lernte Heimarbeiterinnen, wie auch das Nä von ö
künſtliche Blumen anfertigen, ä uſw., da Aebeiten meiſt ſtückweiſe bezahlt De t

Alle Heimarbeiten, gleichviel welcher Art, erfordern eben
mehr oder weniger äußerſte Beherrſchung der Handfertigkeit bei

größtem Fleiß. Nur eine Höchſtleiſtung auf irgend einem Ge
biet gewährleiſtet hier eine einigermaßen auskömmliche Exiſtenz.
Auch hier bewahrheitet ſich voll und ganz das Sprichwort:
„Uebung macht den Meiſter“. Darum müſſen heimarbeitende
Frauen vor allen Dingen geſchickte Hände, Ausdauer und Geduld
beſitzen, um es zu einer beſtimmten Höchſtleiſtung zu bringen.
Wer ſich der erwähnten Eigenſchaften nicht erfreut, ſollte lieber
von der Heimbeſchäftigung abſehen und ſich äuslicher Be
ſchäftigung zuwenden, ſofern es die Familienverhältniſſe nur
irgend geſtatten.

Sür Haus und Küche
Gedrückten Samt kann man tadellos wieder ſelbſt auf

plätten, wenn man ihn mit der rechten Seite aufeinanderlegt,
ſodaß ſich beim Plätten die feinen Härchen gegenſeitig in
einanderpreſſen Zieht man dann nach dem Plätten den dicht
miteinander verbundenen Samt auseinander, dann wird man
finden, daß alle gedrückten und glängenden Stellen verſchwun
den ſind. Natürlich dürfen keine Nähte auf dieſe Weiſe über
plättet werden. Auf dieſe deckt man irgend ein Stück alten,
aber noch guten Samt und plättet ſie dann ebenfalls.

Goldene und ſilberne Uhr und Halsketten werden wie
neu, wenn man ſie mit Seifenwaſſer und 1 Teelöffel Wiener
Kalk in ein Fläſchchen gibt, tüchtig ſchüttelt und in warmem
Waſſer nachſpült. Schließlich trocknet man ſie in lauem Ofen
oder an der Sonne.

Die „kriegsmäßige“ Zubereitung des Spinats. Jnfolge
des Wegfalls ſo mancher Nahrungsmittel ſtund wir zum großen
Teil auf Erſatz für dieſes und jenes Produkt angewieſen, der
nur verſchwindend wenig oder nichts an Nährwert beſitzt. Um
nun dieſen Mangel auszugleichen, müſſen wir die noch zur Ver-

fügung ſtehenden Lebensmittel ſo zubereiten, daß an ihrem
Nährwert nicht das geringſte verloren geht. Daher iſt man oft-
mals gezwungen, bei der Zubereitung der Speiſen umzulernen
und von der üblichen Methode abzuſehen. Namentlich bei der
Bereitung der Gemüſe iſt man haushälteriſcher geworden, indem
man ſie mehr ausnützt. Jn erſter Linie gilt dies beim Spinat,

n überaus hoher Gehalt an Eiſen und Nährſalzen nach
Möglichkeit zu erhalten. Dies geſchieht in der Weiſe, daß man
ihn wie den Raps itet, alſo nicht in Waſſer abwellt, und
dann feingewiegt mit einer Mehlſchwitze bindet, ſondern ihn,
nachdem er ſorgfältig verleſen und gewaſchen wurde, in unge
kochtem Zuſtande auf einem mit Waſſer befeuchteten Brett
fein wiegt und dann in einen Topf gibt, in dem man zuvor eine
Mehlſchwitze. gebrannt hat. Er braucht nur noch 15——20 Mi-
nuten langſam zu ziehen. Durch dieſe Art des Zubereitens
bleibt der Nährwert im Gemüſe, während ſonſt beim vorherigen
Abwellen der Nährwerigehalt ins Kochwaſſer übergeht. R. A.

S
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